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		Über dieses Buch

		
		
		Bei ihrem jährlichen Kurzbesuch in London kann Ina nicht widerstehen. Sie sucht Josh auf, um das Wochenende mit ihm zu verbringen. Leidenschaftlich und vollkommen bedeutungslos soll es werden. Doch bald wird Ina klar, dass »bedeutungslos« nicht so einfach ist, wie sie es sich vorgestellt hat.
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Für Sylvia, Belinda und Conni, 
die zu Hause bleiben musste und 
doch immer bei uns war.
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Der USB-Stick ist leer.
Absolut leer. Keine Ordner, keine Dokumente, keine einzige Datei. Alles, was du brauchst, um mich zu finden, ist da drauf. Das waren Joshs Worte. »Von wegen«, schimpfe ich.
Ich klicke noch einmal drauf, zum fünfundzwanzigmillionsten Mal. Der Computer macht sein übliches Klickgeräusch, das mich mittlerweile so nervt, dass ich ihn am liebsten an die Wand klatschen würde. »Mach das noch mal, dann bist du fällig.« Oh Mann. Jetzt ist alles aus. Ich rede schon mit meinem Computer.
Klick, kommt dessen hämische Antwort, und ich brauche jedes bisschen Selbstbeherrschung, um ihn nicht zu packen und meine Drohung wahr zu machen.
Stattdessen suche ich lieber noch mal das Verzeichnis des USB-Sticks ab. Nichts. Es ist einfach gar nichts drauf. »Verdammt! Das gibt’s doch nicht.«
Das Mistding ist ganz sicher nicht kaputt, und Josh hat mir auch nicht den falschen Stick gegeben, als er sich im Juli auf dem Kreuzfahrtschiff von mir verabschiedet hat. Ich weiß es, weil hinter »Laufwerk E« etwas steht: FOR_INA.
Ich schließe die Augen. Sehe vor mir, wie er dem Stick einen Namen gegeben hat. Für mich.
»Josh«, flüstere ich ins muffige Zwielicht meines Hotelzimmers.
Es liegt im Tiefparterre. Ein Einzelzimmer. Angeblich. Aber das haben sie letztes Jahr in Peru auch behauptet, und dann musste ich mich doch mit mehr Gesellschaft arrangieren, als mir lieb war. Ich hab ja nichts dagegen, mein Zimmer zu teilen. Nur bevorzuge ich eigentlich einen nackten Kerl, und kein pelziges Nagetier.
Ich konzentriere mich wieder auf mein Netbook. Es ist dunkelgrün, ziemlich groß und ziemlich übel zugerichtet. Kratzer, abgeplatzte Stellen, halb abgeblätterte Aufkleber. Es begleitet mich auf jede Reise, denn ich blogge am liebsten vor Ort, wenn alles noch frisch ist.
Im Moment will ich allerdings keinen Beitrag für meinen Blog schreiben. Ich will nur eins: Josh finden. Zwei Monate lang war ich stark. Zwei Monate lang habe ich den USB-Stick nicht einmal von der Kette genommen. Nicht ein einziges Mal hab ich ihn an den Computer angeschlossen. Im Flugzeug nicht und auch nicht auf der Busfahrt ins Hotel. Ich wollte nicht mal daran denken, sondern einfach nur mein Zeug abladen und tun, was ich immer tue, wenn ich in London ankomme: die erste Schleife anbringen. Egal, ob es stockdunkel ist oder die Morgendämmerung einsetzt, die erste befestige ich immer sofort.
Diesmal nicht. Dabei wollte ich es wirklich. Stark sein.
Stattdessen sitze ich hier, starre auf den nicht vorhandenen Inhalt des Sticks und könnte heulen. »Shit!« Ich reiße den USB-Stick vom Anschluss und springe auf. Am liebsten würde ich ihn gegen die Wand schleudern, weil er mir nicht verrät, wie ich Josh finden kann.
Alles, was du brauchst, um mich zu finden, ist da drauf. Die Sehnsucht, seine Stimme zu hören, bringt mich um. Zwei Monate lang habe ich nicht an ihn gedacht. Nicht an seine Stimme, seine Worte, seinen wahnsinnig heißen Akzent. Ich habe geglaubt, ich kriege das hin. Und jetzt? Jetzt bin ich hier und kriege gar nichts hin. Weder ihn zu finden noch auf ihn zu verzichten.
Böse starre ich den USB-Stick an, als könnte er was dafür, dass Josh keine Dateien draufgezogen hat. Eine kleine gemeine Stimme in mir stichelt, dass Josh vielleicht nicht wollte, dass ich zu ihm komme. Aber das ist doch dämlich. Dann hätte er mir das Ding überhaupt nicht gegeben.
Ich atme tief durch. »Okay. Er hat das mit Absicht gemacht.« Vielleicht, damit ich ihn finden wollen muss. Damit ich nicht in einem schwachen Moment über eine Information stolpere, die ich eigentlich nicht haben will. Ein warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Das wäre so typisch Josh. »Sei nicht dumm. Woher weißt du, was typisch für Josh ist? Du kennst ihn doch kaum.« Klasse. Ich führe Selbstgespräche. Leider hilft mir das auch nicht weiter.
Alles, was du brauchst, um mich zu finden, ist da drauf.
Ich betrachte den Stick, drehe ihn hin und her. Der Schriftzug vom Hersteller ist kaum noch zu erkennen. Ich war wohl doch schwächer, als ich dachte. Die fast abgeriebenen Buchstaben entlarven meine Schwäche für Josh, die mich dazu gebracht hat, das kalte Metall immer wieder zwischen meinen Fingern spüren zu wollen, als könnte ich ihn dann spüren.
Ich drehe den Stick wieder um und betrachte die Überreste des Schriftzugs. Zappzz. Wie gebannt starre ich darauf. Ich habe es für den Namen des Herstellers gehalten. Aber was, wenn es etwas ganz anderes ist? Gibt es überhaupt einen Hersteller, der so heißt?
Schnell logge ich mich ins WLAN des Hotels ein, mache die Suchmaschine auf und gebe »Zappzz USB Stick« ein.
Nichts. Mein Herzschlag beschleunigt sich.
Ich tippe »Zappzz London« ein.
Mir stockt der Atem, als ich die Ergebnisse sehe. »Ich könnte dich küssen«, rufe ich und streichle über den USB-Stick. Weil es ja noch nicht reicht, dass ich mit dem Netbook und mit mir selbst rede. Der Stick soll auch nicht zu kurz kommen. Noch mal sehe ich hin, versichere mich, dass ich mich nicht getäuscht habe, und mein Bauch macht einen Satz, als hätte mir jemand ein paar superteure High-Tech-Ski geschenkt. Da steht es. Ganz oben, fett und breit.
Zappzz - Media Magazine - London
Ein Magazin für neue Medien. Es muss die Firma sein, bei der Josh arbeitet. Er hatte erwähnt, dass er den Stick aus der Arbeit hat. »Hättest du auch eher drauf kommen können.« Ich klicke mich durch die Links. Über »Staff« halte ich kurz inne. Was, wenn ich ihn dort nicht finde? Dann klicke ich drauf, scrolle mich durch die Liste und bekomme fast einen Herzinfarkt, als mir Joshs Bild entgegenlächelt. Ich lächle zurück. Mein Blick ist leicht verschwommen. Muss das sein? Ungeduldig wische ich mir über die Augen. Nach so langer Zeit will ich ihn scharf sehen. Kein einziges Bild hatte ich von ihm. Kein Wunder. Auf der Kreuzfahrt war ich viel zu sehr damit beschäftigt, an allen möglichen und unmöglichen Orten über ihn herzufallen, um Fotos von ihm zu machen.
»Josh Williams« steht neben dem Bild. Williams. So heißt er also. Auch wenn es ein typisches Business-Foto ist und Josh darauf sehr seriös wirkt, in seinem Anzug, sehe ich den Schalk in seinen grauen Augen. Die Leidenschaft. Das Versprechen. Gottverdammt. Wie habe ich es nur zwei Monate ausgehalten?
Ich springe auf, fahre nicht einmal das Netbook herunter, sondern schnappe mir nur meine Umhängetasche und hechte zur Tür. Ich weiß, ich sollte stark sein. Ich sollte lieber meine Schleifen verteilen, wenigstens eine, bevor ich zu der Adresse auf dem Zettel gehe. Nur aus Prinzip. Aber ich will nicht.
Stark sein wird überschätzt.
 
* * *
 
Eine halbe Stunde später steige ich an der Canary Wharf aus der U-Bahn. Die U-Bahnstation in einem der angesagtesten Geschäftsviertel von London ist ein absolutes Vorzeigeprojekt. Zu Recht, davon haben mich schon die Bilder überzeugt. Trotzdem überwältigt mich die Weitläufigkeit des Zwischengeschosses, als ich es zum ersten Mal mit eigenen Augen sehe. Stein, Glas und Stahl bilden eine Art Kathedrale unter der Erde, ein düsteres Gewölbe voll von Läden, Leben und Menschen. Nur an einem Ende durchbrochen von Glas und durchflutet von Tageslicht, auf das ich mich jetzt zubewege. Während die Rolltreppe mich der blendenden Helligkeit der Erdoberfläche entgegenträgt, wird mir bewusst, dass mich nicht nur schöne Natur gefühlsduselig macht. Auch Architektur kann das.
An der Oberfläche verlasse ich die U-Bahn-Station. Von außen sieht man nichts weiter als das Ende der Rolltreppen und ein unspektakuläres Glasdach. Kaum zu glauben, dass darunter ein riesiger Ameisenbau verborgen ist.
Als ich unter dem Dach hervortrete, klatscht ein Regentropfen auf meine nackte Schulter. Empört starre ich ihn an. Trotz seines schlechten Rufes habe ich in London bisher fast immer Glück mit dem Wetter gehabt. Auch heute war es so warm, dass ich ohne Jacke losgegangen bin. In der Aufregung und Vorfreude habe ich sogar meine Strickjacke im Hotel liegen lassen.
Ich bedenke die düsteren grauen Wolken über mir mit einem bösen Blick. Sie haben die Zeit, die ich in der Tube verbracht habe, ausgenutzt und Wind mitgebracht. Einen kühlen Wind, der zwischen den hohen Glas- und Stahlgebäuden der Canary Wharf hindurchfegt und meine sowieso schon gut gekühlte Haut endgültig auf den Gefrierpunkt bringt.
Ein weiterer Regentropfen platscht auf meine Schulter und ein dritter auf meine Nase. Schnell weiche ich unter das Dach der U-Bahn-Station zurück. Ich sollte umkehren, meine Jacke aus dem Hotel holen und dann wieder herkommen. Zu Joshs Bürogebäude sind es mehr als nur ein paar Minuten zu Fuß. Aber es ist Freitagnachmittag, und ich habe keine Ahnung, wann Josh nach Hause geht. Sein Büro ist meine einzige Anlaufstelle, und am Sonntag fahre ich wieder. Wenn ich Josh jetzt verpasse, war es das. Auf der Internetseite von Zappzz war für Josh keine Telefonnummer angegeben. Nur der Empfang. Ich sollte einfach anrufen und nachfragen, ob man mich durchstellen kann. Ich will mein Handy aus der hinteren Hosentasche holen, aber es ist nicht da. Natürlich nicht. Es liegt sicher und warm neben meinem Netbook im Hotel. Genau wie meine Strickjacke.
»Ein Wunder, dass ich nicht auch noch meinen Kopf vergessen habe«, grummle ich.
Der Regen hat inzwischen mit voller Wucht eingesetzt und prasselt ohrenbetäubend auf das Glasdach. Ein paar Minuten später muss ich einsehen, dass er so bald nicht vorhat, nachzulassen. Ich presse die Lippen zusammen. Gut, soll er doch. Von so ein bisschen Wasser lasse ich mich sicher nicht abhalten. Ich atme tief durch, packe meine Umhängetasche fester und sprinte los. Wenigstens habe ich mir den Weg einigermaßen eingeprägt. Trotzdem muss ich ein paar Mal stehen bleiben, um mich zu orientieren, und als ich vor dem riesigen Turm aus Stahl und Glas ankomme, in dem neben vielen anderen Firmen auch Zappzz untergebracht ist, klebt mein T-Shirt an meiner Haut, und meine Haare tropfen, als hätte mich jemand in einen See getaucht. Immerhin kann ich mich damit trösten, dass meine Strickjacke mir auch nicht geholfen hätte. Aus dem bisschen Wasser ist mittlerweile Regen von der ganz nassen Sorte geworden, und der hätte die Strickjacke genauso schnell durchnässt wie mein Shirt.
Vor dem Eingang bleibe ich stehen. Ein großes Glasdach schützt vor der Nässe, aber nicht vor dem Wind, der mir jetzt doppelt so kalt vorkommt wie vorhin. Okay. Dreimal so kalt. Ich wringe mir ein paar Regentropfen aus den Haaren und überlege kurz, ob ich so in die Lobby dieses Luxusbüroschuppens gehen kann. Aber da drinnen weht wenigstens kein Wind, und egal, was mich erwartet, immerhin bin ich sicher vor dem Regen. Ich entscheide mich für die mittlere der drei großen Drehtüren und betrete die Lobby. Rechts von mir rauscht ein Wasserfall über schwarzen Schiefer. Prima. Noch mehr Wasser. Mit einem ungnädigen Blick lasse ich es links liegen und nähere mich dem großen Empfangstresen aus schimmerndem schwarzem Stein.
Der Portier überrascht mich. Anstatt mich von oben herab zu mustern, sieht er mich freundlich an. Anscheinend stimmt es, was man über die Londoner sagt: Kein noch so merkwürdiger Aufzug bringt sie aus der Ruhe. Auch nicht der Titanic-Survivor-Look inklusive blauer Lippen.
»Kann ich Ihnen helfen?«
»Ja, ich möchte zu Josh Williams. Er arbeitet bei Zappzz.« Meine Finger krampfen sich um den Gurt meiner Tasche. Seit zwei Monaten war ich Josh nicht mehr so nahe. Bald werde ich ihm noch näher sein. Ich stelle mir vor, wie er aus dem Aufzug kommt, mich ansieht und mit seiner wunderbaren Stimme »Hey« sagt. Er wird vor mir stehen, an mir heruntersehen und mich damit aufziehen, dass ich meine Jacke vergessen habe. Dann wird er großzügig anbieten, mir meine nassen Sachen auszuziehen und mich mit seinem Körper zu wärmen. Natürlich ganz ohne Hintergedanken. Das würde er zumindest behaupten. Und ich würde sofort wissen, dass es gelogen ist. Ich muss lächeln.
Der Portier nickt und greift zum Telefon. Während er telefoniert, sehe ich, dass er mich doch ganz kurz verstohlen mustert. Übelnehmen kann ich ihm das nicht und auch nicht, dass er schmunzelt. So eine Show bekommt er bestimmt nicht oft geboten. Vielleicht freut er sich über die Abwechslung. Sein Blick wandert nach unten, und mir wird klar, dass er sich über etwas ganz anderes freut. Mein T-Shirt ist weiß und wahrscheinlich aktuell ziemlich durchsichtig. Die Kälte tut ihr Übriges, um dem Portier selbst durch den BH hindurch einen schönen Anblick zu präsentieren. Bevor ich ihn fragen kann, ob er auch genug sieht oder ob ich das T-Shirt noch für ihn hochziehen soll, wendet er hastig den Blick ab. Immerhin.
»Er ist nicht mehr da.«
»Wie bitte?«
Der Portier schaut mir angestrengt ins Gesicht, als ob er auf keinen Fall nach unten blicken will. Ich bemühe mich, nicht zu grinsen.
»Mr. Williams. Er hat das Büro bereits verlassen.«
Auf einen Schlag verfliegt meine gute Laune, und ich schlucke mühsam gegen die Enttäuschung an, die sich in mir breitmachen will. Erst jetzt merke ich, wie sicher ich mir war, ihn hier zu treffen. Und wie sehr ich mich darauf gefreut hatte. »Okay. Danke.« Einen Moment bleibe ich stehen, als könnte der Portier eine andere Antwort für mich aus dem Ärmel schütteln, wenn ich ihn nur lange genug belagere. Dann drehe ich mich zu dem Wasserfall, dessen Rauschen wie Hohn in meinen Ohren klingt. Als ob er sich freut, dass ich wieder raus in den Regen muss, wenn er mich schon nicht selbst haben kann. Aber ich habe vorhin bereits beschlossen, mich von ein bisschen Wasser nicht unterkriegen zu lassen, und nasser kann ich sowieso nicht mehr werden.
Trotzdem bringe ich es kaum über mich, auf die Drehtür zuzugehen. Ich kann nicht so einfach aufgeben. Es muss möglich sein, an Josh heranzukommen. Vielleicht könnte ich am Empfang von Zappzz nach seiner Nummer fragen, oder sie könnten für mich bei ihm anrufen. Hoffnungsvoll drehe ich mich wieder zum Portier. Während ich auf ihn zugehe, öffnen sich hinter mir die Aufzugstüren. Gleichzeitig ertönt ein lautes Klingeln, als ob der Aufzug stolz verkünden müsste, dass er wieder ein paar Leute nach unten geschafft hat. Unwillkürlich drehe ich den Kopf und erstarre.
Eine Horde junger Männer und Frauen strömt angeregt schwatzend aus der Kabine. In ihren eleganten dunklen Anzügen sehen sie alle gleich aus, Männer wie Frauen. Trotzdem erkenne ich Josh sofort. Sein brauner Haarschopf und seine grauen Augen lassen mein Herz höherschlagen.
Ich sehe ihn an, unfähig, etwas zu sagen. Als er in einiger Entfernung an mir vorbeigeht, begegnet sein Blick meinem, und mich durchzuckt die Angst, er könnte mich nicht erkennen. Der Moment könnte vorbeigehen, ohne dass er stehen bleibt. Ohne dass er mich anlächelt. Ohne dass er sich an mich erinnert.
Aber er bleibt so plötzlich stehen, dass einer seiner Kollegen in ihn hineinläuft. Josh scheint es kaum zu merken. Er hebt entschuldigend eine Hand, und seine Lippen bewegen sich, als ob er »Sorry« sagt, aber sein Blick ruht auf mir. Nur auf mir. Die Erleichterung steigt mir zu Kopf und macht mich schwindelig.
Josh löst sich aus der Gruppe seiner Kollegen, von denen ein paar schon bei der Tür sind. Sie warten, haben gemerkt, dass er ihnen nicht mehr folgt. Plötzlich komme ich mir wie auf dem Präsentierteller vor, und mir wird bewusst, wie armselig ich aussehen muss. Durchweicht von Kopf bis Fuß, mit klatschnassen Haaren und zitternden Lippen. Nicht unbedingt so, wie man gerne aussieht, wenn man einen Kerl davon überzeugen will, ein heißes Wochenende mit einem zu verbringen. Vor allem wenn der Kerl so unverschämt gut aussieht wie Josh.
Schon in der Tube habe ich versucht, mich daran zu erinnern, wie er wirklich ist, und nicht so, wie ich ihn mir zu Hause in meinen schwachen Momenten vorgestellt habe. Ich war überzeugt, dass er nicht so aussehen kann und dass meine Erinnerung sich mal wieder selbst übertrifft. Niemand kann so weiche und zugleich so feste Haut haben. Niemand kann so verboten gut gebaut sein. Niemand kann so schöne graue Augen und so wunderbar weiche braune Haare haben.
Als Josh jetzt langsam auf mich zukommt, weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Jemand kann.
»Josh«, flüstere ich.
»Ina?«
Ich schließe kurz die Augen. Niemand kann so eine schöne Stimme haben. So einen unglaublich sexy wirkenden Akzent. Niemand kann meinen Namen so verführerisch sagen.
»Ina.« Genau so. Das unterschwellige Verlangen darin bringt mich zum Zittern. Oder ist es doch die Kälte? »Du bist es tatsächlich.«
Als ich die Augen wieder öffne, verschlägt mir das warme Leuchten in Joshs Blick die Sprache. Offensichtlich bin ich nicht die Einzige, die in den letzten zwei Monaten einen schwachen Moment nach dem anderen hatte.
»Ja. Ich hab dich gefunden«, erwidere ich, versunken in seine grauen Augen, die mich ansehen, als hätte er mich vermisst. Viel zu spät merke ich, wie bescheuert das ist. Er sieht doch, dass ich ihn gefunden habe. Sonst wäre ich schließlich nicht hier. »Offensichtlich.«
Er grinst. »Offensichtlich.« Immer noch schaut er in mein Gesicht. Er nimmt eine meiner tropfenden Haarsträhnen zwischen die Finger. Es ziept leicht, und meine Kopfhaut prickelt. Ein Gefühl, das sich bis in meinen Bauch ausbreitet. Die Lobby des Bürogebäudes verblasst um uns herum, und ich wünsche mir, er würde nicht nur eine Haarsträhne berühren. Ich will seine Lippen auf meinen, will ihn küssen, endlich schmecken. Aber ich möchte ihn nicht vor seinen Kollegen in Verlegenheit bringen, also tue ich nichts, warte, bis er meine Haarsträhne wieder loslässt.
»Du weißt, dass man den Ärmelkanal nicht durchschwimmen muss? Es fahren Schiffe. Und wir haben auch einen Flughafen.« Sein Grinsen ist ansteckend.
»Ja, lach nur. Der Portier hat auch schon seinen Spaß gehabt.« Ich deute grob in die Gegend meiner Brüste. Zum ersten Mal sieht Josh nach unten. Er mustert meine Brustwarzen. Sie drücken sich hart durch den feuchten Stoff, nicht mehr nur wegen der Kälte, sondern auch weil Joshs Blick auf meiner Haut brennt, genau dort, wo ich mir seine Hände wünsche. Er schluckt, als ob es ihm schwerfällt, mich nicht gleich hier an die Wand zu drücken. Ohne es zu wollen, sehe ich die Höhle in Norwegen vor mir. Die Höhle hinter dem Wasserfall, in der er mich an den rohen Fels gepresst hat. Ich hatte vergessen, dass es so zwischen uns war. Diese unglaubliche Anziehungskraft, die mich von Anfang an fast von den Füßen gerissen hat.
»Meine Güte, du zitterst ja. Und ich stehe hier und …« Er zieht sich die Jacke aus und legt sie mir um die Schultern. Wärme umfängt mich und dringt durch meine Haut. Seine Wärme. Wunderbar. Leider merke ich dadurch, wie kalt mir wirklich ist. Ich bin durchgefroren bis auf die Knochen, und das Zittern hört nicht auf.
»Josh?« Einer seiner Kollegen. »Kommst du? Wir sollten los.«
Josh dreht sich kurz zu ihm um. »Ich … ja. Gleich.«
Oh verdammt. Bei all meinen Plänen habe ich überhaupt nicht daran gedacht, dass Josh vielleicht schon etwas vorhat. Dass er nicht einfach das ganze Wochenende mit mir verbringen kann. Dass er seine Freunde nicht einfach stehenlässt, nur weil ich auftauche.
»Du bist verabredet?« Ich gebe mir Mühe, nicht zu bibbern, aber so richtig gelingt mir das nicht.
Nachdenklich sieht er mich an. »Ja. Eine Feier. Geburtstag.«
»Oh.« Wie konnte ich nur glauben, dass er alles stehen- und liegenlässt, nur weil ich da bin? Er hat ein Leben hier, er hat Besseres zu tun, als auf mich zu warten. Ich versuche, meiner Stimme einen festen Klang zu geben, damit er nicht merkt, wie schwer es mir fällt, ihn gehen zu lassen. »Okay. Dann … will ich dich nicht aufhalten.« Und wie ich will. Ich will meine Hände in sein Jackett krallen und ihn festhalten, damit er bleibt.
»Ich würde dich ja fragen, ob du mitkommen willst, aber in dem Zustand …«
»Ja, schon klar. Ich bin nicht salonfähig.« Ich will sowieso nicht auf eine Party. »Ich sollte gehen. Ich … wir … vielleicht ein andermal.« Ich mache ein paar Schritte von ihm weg.
»Nein, warte.« Josh nimmt meine Hand, als hätte er Angst, dass ich davonlaufe. »Warte. Bitte.« Er hält meinen Blick fest, bis ich nicke. Erst dann lässt er meine Hand los, dreht sich um und geht zu seinen Kollegen. Ein paar von ihnen mustern mich kurz, aber nicht unfreundlich. Vielleicht gefällt ihnen der Titanic-Survivor-Look. Hier in London ist alles möglich.
Josh spricht mit dem Mann, der ihn gerade gerufen hat. Er ist groß, blond und kräftig. Gutaussehend auf eine rohe Art. Ein bisschen erinnert er mich an den Heizer aus meinem Traum. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Was Josh zu ihm sagt, kann ich nicht hören. Aber der Blonde runzelt die Stirn. Begeistert wirkt er nicht, aber schließlich nickt er und verlässt mit den anderen das Gebäude. Josh sieht ihnen kurz nach, dann kommt er wieder zu mir. Ich hatte vergessen, wie unfassbar heiß sein lässiger Scheißegal-Gang ist.
»Sorry, normalerweise hätte ich dich vorgestellt, aber ich dachte, das verschieben wir besser auf ein trockenes Mal.« Seine Augen glitzern amüsiert.
»Das wäre mir auch lieber.« Ich bin zwar nicht prüde, aber mich in diesem Aufzug zur Schau zu stellen, gehört dann doch nicht zu meinen Hobbys.
»Komm.« Er legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich in den Lift.
»Aber … was ist mit der Feier?«
Josh zuckt die Achseln. »Nicht so wichtig.« Er drückt auf den Knopf, und die Türen des Aufzugs schließen sich vor uns.
»Josh, ich will nicht, dass du deine Freunde wegen mir …«
Er unterbricht mich mit einem Kopfschütteln. »Mach dir keine Gedanken, okay? Viel wichtiger ist, dass wir dich aus den nassen Sachen rausbekommen.«
Obwohl meine Lippen so kalt sind, dass ich sie kaum noch bewegen kann, bringe ich ein Lächeln zustande. »Ach so?«
Josh lächelt zurück. Es wirkt wölfisch. Und unglaublich sexy. »Oh ja. Ich würde sogar sagen, das ist ziemlich dringend.«
»Warum nicht. Gleich hier?« Die Vorstellung, wie er mich hier und jetzt nimmt, löst ein sanftes Ziehen zwischen meinen Beinen aus. Wenn mir nicht so wahnsinnig kalt wäre, wäre ich wahrscheinlich schon feucht.
»Nein. Nicht hier.«
»Ach nein? Warum plötzlich so zurückhaltend?«, bibbere ich.
Er deutet auf eine kleine Überwachungskamera in der linken oberen Ecke der Kabine. Dann beugt er sich zu mir, bis sein Atem warm mein Ohr streift. Wunderbar warm. Ich will mehr davon. »Du weißt doch, ich will der Einzige sein, der sieht, wie du dir auf die Lippe beißt.« Er küsst mich auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Sofort kribbelt es gefährlich in meinem Bauch.
»Dann solltest du das besser lassen«, flüstere ich.
Josh lacht leise. Er entfernt sich ein wenig von mir, nimmt aber meine Hand. Seine Finger schließen sich um meine, streicheln, wärmen, sagen mir, dass es sich auch für ihn so anfühlt, als hätte es die letzten zwei Monate Trennung nie gegeben.
Als sich im fünfzehnten Stock die Aufzugtüren öffnen, wird mir bewusst, dass wir immer noch in seinem Büro sind. »Josh? Wäre es nicht sinnvoller, wenn wir zu mir ins Hotel fahren? Du weißt schon, umziehen und so?«
Während er sich einen Besucherausweis vom Empfangstresen greift und mir in die Hand drückt, schüttelt er den Kopf. »Es ist besser, wenn du dich erst mal aufwärmst. Eine heiße Dusche ist ein guter Anfang. Und vielleicht finde ich ein paar trockene Klamotten für dich.«
»Ihr habt eine Dusche im Büro? Das ist aber ziemlich fürsorglich von eurem Arbeitgeber.«
Josh verzieht das Gesicht. »Findest du? Böse Zungen behaupten, dass sie nur dazu dient, dass wir uns nach einer unvorhergesehenen Nachtschicht frisch machen können und keine Entschuldigung haben, nach Hause zu gehen.«
Ein Lächeln kämpft sich auf meine steifgefrorenen Lippen. »Ich verstehe. Also steckt nur ein perfider Plan dahinter.«
»Oh ja. Es steckt immer ein perfider Plan dahinter.« Er nickt übertrieben ernst. »Hier ist mein Büro, aber das zeige ich dir später.« Er schiebt mich an einer Tür vorbei auf das Ende des langen Ganges zu. Auch hier herrschen Glas und Stahl vor. In jedes der Büros kann man von außen hineinschauen. Ein paar Mitarbeiter sitzen noch an ihren Schreibtischen.
»Fühlt ihr euch nicht beobachtet?«
»Man gewöhnt sich daran.«
»Ich hoffe nur, die Dusche ist nicht auch aus Glas.«
Er schnaubt belustigt. »Das würde die Jungs sicher freuen, aber nein. Die Dusche ist blickdicht von Kopf bis Fuß. Niemand wird dich sehen.«
»Niemand außer dir, meinst du?« Die Vorstellung, dass er mir zusieht, wie ich mich wasche, heizt mir ein wenig ein.
»Ich wollte dich eigentlich in Ruhe duschen lassen.«
Ich hebe die Augenbrauen. »Wirklich?«
»Es wird mir schwerfallen.« Sein leidendes Gesicht bringt mich zum Kichern. »Aber ich habe vor, mich wie ein Gentleman zu verhalten.«
»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«
»Lieber nicht.« Er grinst schief. »Ich fürchte, die hat eine ähnlich schlechte Meinung von mir wie du.«
Das Bad liegt am Ende des Flures. Es ist größer, als ich erwartet hatte, und durch die grauen Natursteinfliesen hat es fast einen luxuriösen Touch. »Wow. So ein schönes Bad habe ich nicht mal in meiner Wohnung.«
»Die Firma tut einiges, um uns die unbezahlten Überstunden schmackhaft zu machen. Der perfide Plan. Du verstehst.« Er zwinkert mich an. »Da unten findest du Handtücher, die kannst du hinterher dort in die Truhe werfen.« Er deutet erst auf einen kleinen weißen Schrank und dann auf eine Truhe aus dunklem Holz in einer Ecke. »Shampoo und Duschgel sind in der Dusche.« Mit einem Blick auf seine Armbanduhr geht er zur Tür. »Reichen dir zehn Minuten?«
»Warte mal. Du willst wirklich gehen?« Fassungslos starre ich ihn an.
Er lacht. »Da will man sich einmal anständig verhalten …«
»Und wenn ich gar nicht möchte, dass du dich anständig verhältst?« Ich will viel lieber, dass er mir die nassen Sachen auszieht und mit mir unter die Dusche kommt. Dass er jeden Zentimeter meines Körpers mit seinen Händen wärmt und meine Lippen mit seinen.
»Ina …«
Obwohl ich mich so sehr nach der warmen Dusche sehne, dass es weh tut, will ich noch dringender, dass Josh bleibt. Ich will ihn nicht aus den Augen lassen, jetzt, da ich ihn gefunden habe. Ich möchte ihn endlich anfassen, küssen, in mir haben. Mit wackeligen Knien gehe ich auf ihn zu und mache mich mit tauben Fingern an seinem Hemd zu schaffen.
Er nimmt meine Hände in seine und küsst die Handflächen. »Du bist vollkommen durchgefroren und außerdem …«
»Bitte«, unterbreche ich ihn. »Bitte bleib. Schau mir nur zu, wenn du willst, aber bleib.«
Zweifelnd sieht er mich an. Natürlich spekuliere ich darauf, dass es nicht beim Zuschauen bleiben wird, und er weiß das genau. Er lässt meine Hände sinken und tritt einen Schritt zurück, dann noch einen. Enttäuschung setzt sich in meinem Magen fest. Warum muss er ausgerechnet jetzt den Gentleman spielen?
»Bitte, Josh …« Ich verstumme, als ich das leise Klicken höre, mit dem das Türschloss einrastet. Erleichterung durchströmt mich. »Danke.«
»Sonst gibst du ja doch keine Ruhe.« Er bemüht sich, gleichgültig zu wirken, aber seine Augen verraten, dass er mich genauso will wie ich ihn. »Aber ich sehe nur zu, okay?«
Ich verstehe nicht ganz, warum er so darauf beharrt. Ist es ihm vielleicht unangenehm hier in seinem Büro?
Ich hebe die Arme. »Hilfst du mir bitte?« Es ist kein schlechter Versuch, ihn dazu zu bringen, seine Vorsätze zu vergessen. Meine Finger sind so steif, dass ich den Saum des T-Shirts kaum zu fassen kriege. Dass ich mich an seinem Hemd zu schaffen gemacht habe, war nur ein Bluff. Ich hätte die Knöpfe niemals aufbekommen.
Josh verengt die Augen. Sein Misstrauen ist irgendwie niedlich.
»Sorry, ich weiß, das klingt nach Porno. Aber ich schaffe es wirklich nicht.« Zum Beweis halte ich ihm meine zitternden Finger hin. »Ich schwöre, dass ich dich nicht bitten werde, mich einzuseifen. Hilf mir nur aus den Sachen, sonst muss ich angezogen duschen.«
»Okay. Aber wehe, du versuchst etwas.«
Er kommt auf mich zu und greift nach meinem T-Shirt. Seine Fingerspitzen streifen meine Taille, als er es langsam nach oben schiebt. Der nasse Stoff löst sich nur schwer von meiner Haut, und Josh muss immer wieder darunter fahren, um ihn anzuheben. Als er das T-Shirt zusammen mit dem BH über meine Brüste zieht, verhärten sich die Brustwarzen. Vor Kälte und vor Sehnsucht.
Josh hat es ebenfalls bemerkt. Ich sehe ihm an, wie schwer es ihm fällt, sich zu beherrschen. Er presst die Lippen zusammen. Seine wunderbar warmen Lippen. Ich wünsche mir nichts so sehr, wie sie jetzt auf meinen Brustwarzen zu spüren, brennend heiß auf meiner ausgekühlten Haut. Unwillkürlich strecke ich die Arme etwas mehr, hebe meine Brust, hebe mich ihm entgegen.
»Gott, Ina«, stöhnt er, und ich glaube schon, dass ich gewonnen habe. Doch Josh sieht auf, fast so verkrampft wie der Portier vorhin, und zieht mir das T-Shirt Stück für Stück über die Arme. Anschließend öffnet er meine Jeans und schiebt sie samt Slip nach unten. Kurz befindet sich sein Kopf vor meinen Oberschenkeln, so nah, dass sein Atem meine empfindlichste Stelle streift. Ich merke, wie er innehält. Wie seine Finger sich fester um die Jeans krallen, wie er verzweifelter daran reißt, damit sie endlich nachgibt. Dann springt er auf und weicht zurück. Siegesgewiss steige ich aus der Jeans und unter die Dusche. Ich wende Josh den Rücken zu und drehe den Wasserhahn auf.
Zuerst ist das Wasser nur lauwarm. Trotzdem brennt es, als wäre es dampfend heiß. Als sich mein Körper an den ersten Schmerz gewöhnt hat, drehe ich es etwas heißer. Wieder durchzuckt es mich von Kopf bis Fuß, diesmal so heftig, dass ich aufstöhne. »Mist.«
»Alles in Ordnung?« Die Sorge in Joshs Stimme wärmt mich von innen.
»Ja. Ich hab das Wasser nur zu heiß gedreht. Aber so langsam wird es.« Tatsächlich kehrt in meine Finger das Leben zurück, stechend und schmerzhaft, aber immerhin. Vorsichtig bewege ich sie, bis sie wieder vollkommen durchgewärmt sind. Ich drehe mich zu Josh um. Er lehnt an der Tür, einen Stuhl gibt es nicht, und lässt mich nicht aus den Augen. Sein Blick ist überschattet von Verlangen. Seine Hände stecken in den Hosentaschen, als müsste er sie dort verstauen, damit er nichts Unbedachtes tut. Dabei hätte ich doch so gerne, dass er genau das macht. Ich greife hinter mich, schalte die Dusche ab, nehme eins der kleinen Päckchen mit Duschgel, öffne es und lasse den Inhalt in meine Hand tropfen.
Nein, ich werde ihn nicht bitten, mich einzuseifen, schließlich habe ich es versprochen. Aber ich werde mich definitiv vor seinen Augen einseifen. Wollen wir doch mal sehen, wie lange er es durchhält, sich anständig zu benehmen.
Ich verreibe das Duschgel in meinen Händen, lege sie mir auf den Bauch und lasse sie langsam auf meinem Körper entlanggleiten. Dabei schaue ich Josh nicht an. Ich muss es auch nicht. Ich höre an seinem schneller gehenden Atem, dass er sich gerade fragt, ob er seinen Vorsatz zum Teufel jagen soll. Und dabei habe ich noch nicht mal richtig angefangen. Ich lasse meine Hände weiter nach oben gleiten, zum Ansatz meiner Brüste, die ich sacht umkreise. Währenddessen wünsche ich mir so sehr, es wäre Josh, der das tut, dass es mir so vorkommt, als wäre er es wirklich. Nicht ich bin es, die an meinen Brustwarzen zupft, sie reibt, bis sie wieder hart werden. Nicht ich bin es, die mit der Hand zwischen meine Beine fährt. Nicht ich bin es, die vorsichtig mit einem Finger in mich eindringt.
Joshs Keuchen lässt mich die Augen öffnen. Verdammt, wie kann er immer noch da stehen, so weit weg von mir? Sonst ist er doch auch sofort über mich hergefallen, also warum jetzt nicht? Zwei Monate habe ich keinen Sex gehabt, und daran ist nur er schuld. Weil ich nicht wollte, dass der Sex mit einem anderen die Erinnerung an Josh vertreibt. Jetzt soll er gefälligst herkommen und mir beweisen, dass es sich gelohnt hat, auf ihn zu warten. Dass meine Erinnerung mir nichts vorgegaukelt hat.
Ich sehe ihm an, dass er es unbedingt will. Die Lust steht ihm ins Gesicht geschrieben, so deutlich, so besitzergreifend, dass Erregung durch meine Glieder strömt. Als er langsam auf mich zukommt, steigt sie mir zu Kopf und macht mich schwindelig vor Vorfreude. Ohne den Blick von meinem Gesicht zu wenden, greift er nach dem Duschkopf, schaltet das Wasser ein und lässt es über meinen Körper rinnen. Er spült die Seife restlos ab, ohne mich zu berühren.
»Dreh dich um.« Seine Stimme ist heiser.
Ich gehorche und warte, bis er auch meinen Rücken vollkommen abgewaschen hat. Dabei achtet er penibel darauf, mich nicht anzufassen. Nur als er meinen Pferdeschwanz zur Seite schiebt, streift er für den Bruchteil einer Sekunde die Härchen in meinem Nacken. Ich neige den Kopf, in der Hoffnung, dass er mich auf den Hals küsst. Vielleicht auf die Schulter. Dass er ein paar der glitzernden Wassertropfen mit den Lippen von meiner Haut saugt. Er tut es nicht. Er hängt nur den Duschkopf wieder auf.
»Bitte, Josh …« Ich will, dass er mich endlich berührt.
Langsam drehe ich mich um. Josh steht dicht hinter mir und weicht auch nicht zurück, als ich meine nassen Hände auf seine Brust lege. Seine Muskeln sind angespannt, und es ist mehr als deutlich, wie sehr er sich zurückhalten muss, sich nicht die Kleider vom Leib zu reißen und zu mir in die Dusche zu kommen.
Er wehrt sich nicht, als meine Hände nach unten wandern, zu seiner Hose. Auch nicht, als ich den Gürtel öffne und den Knopf, den meine Finger jetzt mit Leichtigkeit aufbekommen. Ich schiebe eine Hand in seine Boxershorts. Seine Erektion ist heiß, die Haut darüber straff gespannt. Ich streichle ihn, bis er scharf die Luft einsaugt. Als ich auf die Knie gehen, ihn in den Mund nehmen und schmecken will, packt er mich an den Armen und schüttelt den Kopf. Vorsichtig schiebt er mich ein Stück weg und schließt seine Hose.
Er meint es wirklich ernst. Ich lasse die Hände sinken und sehe ihn an. »Warum willst du nicht?« Aber was ich meine, ist: Warum willst du mich nicht? War es ein Fehler, hierherzukommen?
»Ina …« Er verstummt, atmet tief durch. »Hast du eine Ahnung, wie oft Leute diese Dusche für etwas benutzen, das nichts mit Duschen zu tun hat?«
Leute? Meint er damit etwa sich? Will er vielleicht nicht, weil er hier schon mit einer anderen … Ich will den Gedanken nicht zu Ende denken. Es spielt keine Rolle, wie viele er vor mir hatte. Es ist unwichtig, vor allem jetzt, da ich ihn so unbedingt will. »Das ist mir egal.«
»Ich weiß«, flüstert er. »Aber mir nicht.« Es klingt liebevoll. Schrecklich liebevoll. Er soll nicht so mit mir reden. Als ob er findet, dass ich zu schade dafür bin, hier in der Dusche an die Wand gedrückt zu werden, wie so viele andere vor mir. Ich überlege, was ich sagen kann. Etwas, das diesen liebevollen Tonfall aus seiner Stimme vertreibt.
»Oh mein Gott. Hast du eine Freundin?« Was, wenn es nicht liebevoll, sondern mitleidig ist? Weil er mir nicht so einfach sagen will, dass er nicht mehr frei ist. Allein der Gedanke macht mich verrückt. Wie bescheuert. Ich will nichts von ihm außer Spaß. Eifersucht ist vollkommen fehl am Platz.
»Nein.« Es klingt beinahe entsetzt. »Nein, keine Freundin.«
»Was ist es dann? Ich merke doch, dass du es auch willst.«
Er verzieht das Gesicht. »Ist ja auch nicht zu übersehen.«
Mein Blick zuckt zu seiner Hose. Inzwischen hat er auch den Gürtel geschlossen, trotzdem verbirgt der weiche Stoff seines Anzugs seine Erregung nicht im Geringsten. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Nein, ist es nicht. Also dann …« Ich sehe zu ihm auf. »Warum?«
»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich kein Kondom hier habe?«
Ich verenge die Augen. »Ganz ehrlich?« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Dir würde so was nicht passieren. Niemals.«
»Ich habe befürchtet, dass du mir das nicht abkaufst.« Sein Gesicht ist ernst, als er mir ein paar verirrte Haare aus der Stirn streicht. Die Zärtlichkeit dieser Geste verschlägt mir den Atem. »Aber ich weiß, dass du die Wahrheit nicht hören willst.« In seiner Stimme liegt so viel Wärme, so viel Vorahnung, so viel Intimität, dass ich weiß, er hat recht. Ich will nicht hören, was er zu sagen hat. Was immer es ist. Weil ich vielleicht richtiglag mit meiner Vermutung. Weil ich möglicherweise nicht die Einzige bin, die zwei Monate lang auf diesen Moment gewartet hat. Weil das, was er zu sagen hat, auf keinen Fall zu einem Wochenende voll bedeutungslosem Sex passt.
»Also …« Meine Stimme klingt brüchig, und ich räuspere mich. »Kein Kondom, ja?«
Er schüttelt den Kopf. Seine Finger spielen immer noch mit meinen Haarspitzen. »Nein«, sagt er leise. »Tut mir leid.«
»Schon gut«, antworte ich atemlos. »Kann ja mal passieren. Ich habe auch nicht dran gedacht, und außerdem kann ich mir einen bequemeren Ort vorstellen als hier …« Ich verstumme, als seine Lippen meine streifen. Er küsst mich etwas fester, und seine Zunge dringt sacht in meinen Mund. Es ist ein kurzer Kuss, der mir trotzdem unendlich lang vorkommt. Unendlich schön. Unendlich gefährlich. Alles, was er nicht gesagt hat, liegt darin.
Ich hätte den USB-Stick ins Wasser werfen sollen. Ich hätte stark sein müssen. Ich hätte nicht herkommen dürfen.
Zu spät.
 
* * *
 
»Hör gefälligst auf zu grinsen.« Dabei kann ich selbst nicht anders.
»Sorry, aber …«
»Immerhin sind das deine Sachen.«
Josh steht neben mir in der U-Bahn, und jedes Mal, wenn sein Blick auf meinen Aufzug fällt, zuckt es um seine Mundwinkel. Kann ich auch verstehen. Die Sporthose schlackert um meine Hüften und ist außerdem viel zu lang. Das dunkelblaue Funktions-Shirt reicht mir bis auf die Oberschenkel, und Joshs Regenjacke bildet dazu einen geradezu gewollt verlottert wirkenden Kontrast.
»Fehlt nur das Goldkettchen und das Baseball-Cap.« Er grinst immer noch. »Und vielleicht noch der dicke Diamant-Ohrstecker?«
Ich verdrehe die Augen. Offensichtlich erstreckt sich das gutmütige Ignorieren merkwürdiger Kleidungszusammenstellungen der Londoner nur auf Fremde. Die anderen Fahrgäste schenken mir jedenfalls genauso wenig Aufmerksamkeit wie vorhin Joshs Kumpels dem Titanic-Survivor-Look. Immerhin ist der Gangsta-Look trocken und warm. Und riecht ein bisschen nach Josh, auch wenn die Sachen frisch gewaschen sind. Es sind seine Sportsachen, die er immer im Büro aufbewahrt. Mir sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er mir erzählt hat, dass es in dem Bürogebäude ein Fitnessstudio für die Angestellten der ansässigen Firmen gibt. Im Keller ist sogar ein Einkaufszentrum, das sich unterirdisch zwischen mehreren Bürogebäuden erstreckt. Josh hat mich gefragt, ob ich mir dort schnell ein paar neue Sachen kaufen möchte, aber ich habe abgelehnt. Ich will nur eins: Endlich zu ihm nach Hause. Oder auch zu mir ins Hotel, ganz egal. Nur irgendwohin, wo ich ihn mir greifen und die Erregung loswerden kann, die zwischen meinen Beinen pocht.
»Waterloo kommt als Nächstes. Du musst dich entscheiden. Zu dir oder zu mir.«
»Wieso ich? Ich hasse Entscheidungen.«
»Na ja, wir können natürlich auch erst mal in die Circle Line umsteigen und ein paar Runden drehen, bis du weißt, wo du hinwillst.«
»Bloß nicht«, rufe ich. Ich beiße mir auf die Lippen. »Bloß nicht«, wiederhole ich etwas leiser. Ich gehe auf die Zehenspitzen, bis meine Lippen fast sein Ohr berühren. »Außer wir hätten da einen Wagen für uns. Und keine Zuschauer.«
Er lacht, aber er drückt mich an sich, damit ich nicht wieder von ihm abrücke. »So dringend?«
»Noch dringender.« Ich drehe meinen Oberschenkel ein bisschen, schiebe ihn ein wenig zwischen seine Beine. »Willst du etwa behaupten, dir geht es anders?«
Josh verzieht keine Miene, aber sein Schlucken verrät mir, dass er bei weitem nicht so cool ist, wie er tut. »Klar. Ich könnte es noch den ganzen Abend aushalten.«
Ich hebe eine Augenbraue und drücke meinen Oberschenkel etwas fester zwischen seine Beine. Gerade so fest, dass ich seine deutliche Reaktion spüre. Ich mache weiter, reize ihn, bis sein Blick mir verrät, dass er mich entweder hier und jetzt nehmen oder doch lieber umbringen will. Ich trete ein Stück zurück und mustere vielsagend seinen Schritt. »Heuchler.«
Er packt mich am Arm und zieht mich schnell wieder an sich, bevor jemand sieht, wie sehr ich ihn erregt habe. »Biest.« Er küsst mich, aber diesmal ist daran nichts sanft oder liebevoll. Es ist ein leidenschaftlicher Kuss, der den anderen Fahrgästen viel mehr über unseren Zustand verrät als meine kleine Spielerei.
»Green Park«, tönt die Stimme aus dem Lautsprecher.
»Ups«, murmelt Josh an meinen Lippen. »Sieht aus, als wäre dir die Entscheidung abgenommen worden. Waterloo haben wir verpasst.« Er löst sich von mir und schiebt mich aus der U-Bahn, kurz bevor sich die Türen wieder schließen. Auf dem Bahnsteig zieht er wortlos sein Jackett aus und hängt es sich so über den Arm, dass es seinen Schritt verdeckt. Dann streckt er mir mit todernstem Gesicht den anderen Ellbogen hin.
Laut lachend hake ich mich unter und folge ihm in die Piccadilly Line.
 
* * *
 
Irgendwie hab ich immer gedacht, dass Josh in einem schicken Appartement in einem Hochhaus wohnt. Als er mich jetzt auf eine Reihe von hochherrschaftlichen Häusern zuführt, werde ich unwillkürlich langsamer. Hoffentlich ist er keiner von diesen Superreichen. Es wäre möglich, wenn ich bedenke, wie seine Oma sich gibt und wie sie angezogen ist. Mit einem flauen Gefühl im Magen folge ich Josh die Straße entlang.
Ich war schon mal in so einem Stadtpalast und habe jede Minute gehasst. Die Möbel zu kostbar, um sich draufzusetzen, und außerdem furchtbar unbequem. Das Porzellan so dünn, dass ich Angst hatte, beim Trinken etwas abzubrechen. Und ein Quadratzentimeter Vorhang teurer als mein bestes Abendkleid.
Als Josh mich an den protzigen Villen aus dem vorletzten Jahrhundert vorbeiführt und dahinter in eine kleine Sackgasse einbiegt, atme ich erleichtert auf. In der Gasse reihen sich winzige Häuschen aneinander, deren Erdgeschosse von großen Garagentoren eingenommen werden. Er führt mich ans Ende der kleinen Straße, vorbei an einem offenen Fenster im ersten Stock, aus dem uns eine Opernarie entgegenschallt.
Neben einem der riesigen Garagentore bleibt er schließlich stehen und öffnet eine schmale Tür. Er betätigt den Lichtschalter und deutet dann an, dass ich vorausgehen soll. Eine enge Treppe nach oben in den ersten Stock, die bei jedem Schritt knarzt. Ich war schon oft genug in London, um zu wissen, was das hier ist: eines dieser alten Stallgebäude, die rückwärtig an die protzigen Stadtpaläste anschließen. Wo früher die Ställe waren, sind jetzt meist Lagerräume von in der Nähe ansässigen Läden untergebracht. Oben drüber, wo einst der Kutscher und die Stallknechte schliefen, befinden sich schöne Wohnungen, meist viel größer, als sie aussehen. Und viel teurer, als man denkt.
Im ersten Stock begegnet mir ein Sammelsurium an Möbeln, manche modern und zweckmäßig, andere, wie ein kleines Sideboard, alt und verschnörkelt. Dunkle Holzbalken durchziehen die Decke und schaffen ein gemütliches Flair. »Wunderbar«, flüstere ich. »Wie bist du nur da dran gekommen?«
Auch wenn er nicht in einem protzigen Haus auf der Vorderseite wohnt, wenn er es sich leisten kann, in einer Mews zu wohnen, muss er ordentlich Kleingeld haben.
Er zuckt mit den Schultern. »Meine Eltern haben es gekauft, als es noch runtergekommen und billig war. Sie haben eine Menge Geld und Schweiß reingesteckt, um es zu sanieren. Viele der Möbel sind noch von ihnen. Mühsam zusammengesucht und von mir stilvoll mit IKEA ergänzt.« Er grinst schief. »Und jetzt gehört das Ganze mir.« Er nimmt mir die Regenjacke ab, um sie an eine schmale Garderobe neben der Tür zu hängen.
»Du hast wirklich großes Glück, weißt du das?«
Ich gehe an dem alten Sideboard vorbei und streiche mit den Fingern über das Holz. Es kommt mir vor, als ob es zu mir spricht. Als ob es mir zuflüstert, wie seine Mutter es für ein paar Pfund auf einem Antikmarkt ergattert und überglücklich weggeschleppt hat. Wie sein Vater es mühsam abgebeizt und neu lasiert hat, um ihr eine Freude zu machen. »Wieso sind sie weggezogen?« Ich drehe mich zu ihm um.
»Sie sind nicht weggezogen. Sie sind gestorben, als ich noch ein Baby war.«
Jetzt gehört das Ganze mir. Natürlich, weil er es geerbt hat, ich dumme Kuh. »Entschuldige. Tut mir leid.«
Er zuckt mit den Schultern. »Schon gut. Du konntest es ja nicht wissen. Außerdem kannte ich sie kaum.«
Ich nicke, und das schlechte Gewissen ballt sich in meinem Magen zusammen, als ich daran denke, was ich gerade noch zu ihm gesagt habe. Du hast wirklich großes Glück, weißt du das?
»Wie ist es passiert?« Darf man das fragen? Ich weiß es nicht, aber jetzt ist es zu spät, und Josh wirkt nicht, als würde er es übelnehmen. Er deutet auf das Sofa in der Mitte des Wohnzimmers, und wir setzen uns.
»Es war ein Autounfall. Ein ganz gewöhnlicher, dummer Autounfall.« Er lächelt schwach. »Als Kind habe ich mir immer gewünscht, ich könnte was Aufregenderes erzählen.«
»Dass ein böser Zauberer sie gejagt hat, damit sie ihm nicht gefährlich werden können?«
»Das hätte mir auf jeden Fall die Aufmerksamkeit meiner Klassenkameraden eingebracht.« Er zwinkert mir zu. »Ich fürchte nur, die glatte Haut da oben hätte mich ziemlich schnell enttarnt.«
Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn, fahre mit dem Daumen über die unversehrte Haut über seinen Augenbrauen und streife seine Stirn mit meinen Lippen. »Ich mag sie. Die glatte Haut.« Ich mag auch seine Haare, die mich an der Nase kitzeln, während ich seine Brauen küsse und dann seine Schläfe. Ich setze mich rittlings über ihn, um mein Gesicht in seinen Haaren zu vergraben.
Seine Wange liegt an meinem Hals, und ich höre, wie er tief einatmet. »Dieser Geruch …«, murmelt er. »Dein Geruch. Er hat mich verfolgt, die letzten Wochen.«
Mich seiner auch. Ich liebe seinen Geruch, sportlich, nach seinem Rasierwasser, aber nicht aufdringlich. Und da ist noch etwas, etwas, das nur er ist. Etwas, das sogar jetzt noch in seinem T-Shirt hängt, obwohl es frisch gewaschen ist. Frech, witzig, unwiderstehlich. Ich schließe die Augen und genieße, dass ich ihn riechen kann und es mir nicht nur vorstellen muss.
Seine Hände fahren unter das T-Shirt, schieben es nach oben. »Ich finde, du solltest das unbedingt ausziehen.«
Mein Herz pocht schneller. »Ach ja?«
»Oh ja.« Er zieht mir das T-Shirt über den Kopf. »Ich will dich riechen. Nicht mich.« Er lässt das Shirt achtlos auf den Boden fallen. Ich verzeihe ihm, dass er einen Moment lang nur Augen für meine Brüste hat. Ich will schließlich auch nicht länger auf sein Hemd starren. Ich zupfe an ein paar Knöpfen. »Ich finde, du solltest das auch unbedingt ausziehen.« Ich greife zwischen uns, nach unten, wo seine Erregung sich unter dem Stoff abzeichnet, und zupfe an seinem Gürtel. »Und das. Überhaupt hast du viel zu viel an.« Während er sein Hemd öffnet, entledige ich mich der viel zu großen Jogginghose. Der Slip muss auch dran glauben. Dann setze ich mich wieder über Josh und kümmere mich um seinen Gürtel. Ich öffne ihn, dann den Knopf, den Reißverschluss. Zuerst will ich Josh bitten aufzustehen, aber seine Erektion ist zu verführerisch. So nah. So erreichbar. Ich hab viel zu lange darauf gewartet.
Hastig zerre ich an der Boxershorts, ziehe sie ein Stück nach unten. Josh ist endlich sein Hemd losgeworden und will aufstehen, um sich die Hose auszuziehen, aber ich drücke ihn aufs Sofa. »Sorry, die Chance hast du vertan.«
»Ich dachte, du findest, ich hätte zu viel …« Er bricht ab und stöhnt, als ich ihn mit der Hand umfasse. Allein ihn so zwischen meinen Fingern zu spüren, heiß und pulsierend, lässt das Verlangen in meinem Unterleib beinahe unerträglich werden.
»Was interessiert mich mein Geschwätz von vorhin«, keuche ich. »Gib mir lieber das Kondom.«
»Welches Kondom?«
Ich halte inne, meine Hand so fest um seine Erektion geschlossen, dass er scharf die Luft einsaugt. »Oh, nein. Spiel nicht mit mir. Vorhin hab ich dir das durchgehen lassen, aber jetzt nicht mehr. Ich weiß genau, dass du eins in der Hosentasche hast.«
»Vielleicht.« Er lacht leise, aber es klingt heiser, als ob er sich kaum zurückhalten kann. »Was tust du, damit ich es dir gebe?«
Alles. In diesem Moment hätte ich verdammt noch mal alles getan. Aber ich werde den Teufel tun und das zugeben. »Frag mich lieber, was ich tun werde, wenn du es mir nicht gibst.« Ich beuge mich zu ihm hin, bis meine Brüste seine Haut fast berühren. Gerade so, dass er erahnen kann, wie es sich anfühlen wird. »Oder besser … frag mich, was ich nicht tun werde«, flüstere ich. »Ich weiß, wie sehr du es magst, wenn meine Brustwarzen so hart sind wie jetzt. Ich weiß, dass es dich verrückt macht, wenn ich damit über deine Brust streife. Ganz leicht«, flüstere ich in sein Ohr. »Du willst doch, dass ich das tue, oder?«
»Du Hexe«, stöhnt er und will mich an sich ziehen, will seine Brust an meine pressen.
Ich lache leise und halte ihn auf Abstand. »Ich weiß auch, dass es nicht das Gleiche ist, wenn du es tust.« Ich weiß es, weil er es mir oft gesagt hat, in den Tagen auf dem Kreuzfahrtschiff, den Tagen nach der Höhle. »Es ist anders, wenn ich es freiwillig mache, oder etwa nicht?«
»Ich gebe auf.« Er fasst in seine Hosentasche und zieht eine kleine Folienpackung heraus.
»Das war ja einfach.« Ich will ihm das Kondom aus der Hand nehmen, aber er schüttelt den Kopf. So einfach ist es wohl doch nicht.
Er grinst, beinahe sadistisch. »Zuerst gibst du mir, was du mir versprochen hast.«
Ich könnte ihn noch länger auf die Folter spannen, noch länger mit ihm Katz und Maus spielen, aber ich kann nicht mehr. Langsam beuge ich mich vor, bis meine Brüste seine Haut berühren. Ich reibe mich an ihm und lasse meine hart aufgerichteten Brustwarzen über seine warme Haut gleiten, bis sie schmerzhaft ziehen und ich es selbst kaum noch aushalte. Bei jeder Bewegung streift seine Erektion meine Oberschenkel, und ich würde am liebsten vergessen, dass wir noch ungeschützt sind.
Ihm scheint es ähnlich zu gehen, denn anstatt mir das Kondom zu geben, reißt er die Packung auf und streift es sich über. Er legt die Hände auf meine Hüften, fester als nötig, und das Verlangen in seinen Augen macht mich schwindelig. Ich lasse mich auf ihn sinken, nehme ihn endlich in mich auf, widersetze mich seinen Händen, die mich nach unten drücken. Die zu viel wollen. Zu schnell. Ich will es langsam, will ganz bewusst genießen, wie er mich ausfüllt.
Als er in mir ist, schließe ich die Augen. Will nichts mehr sehen, nur noch fühlen. Er beugt sich nach vorne, und seine Zunge streift eine meiner Brustwarzen. Seine Lippen schließen sich darum. Endlich. Die feuchte Hitze seines Mundes legt sich um mich wie ein Nebel aus Lust und verursacht ein Ziehen in meiner Brust, das bis zwischen meine Beine reicht. Ich fange an, mich auf ihm zu bewegen, will ihn noch tiefer in mir, will seinen Körper noch fester an meinem. Mein Kitzler pulsiert mit jeder Bewegung stärker und schickt Lust durch meine Glieder bis in meine Fingerspitzen. Ich höre Joshs abgehackten Atem, fühle seine Arme, die mich an ihn ziehen, fester, tiefer auf ihn. Er zieht eine Spur von Küssen über mein Schlüsselbein, meinen Hals und mein Kinn. Wieder senke ich mich auf ihn, ziehe ihn in mich. Das Gefühl, kurz davor zu sein, raubt mir den Atem. Ich presse meine Wange gegen Joshs, mein Mund weit geöffnet, versuche, Luft zu holen, als der Höhepunkt über mir zusammenschlägt. Ich schreie auf, atme endlich, während meine Muskeln sich wild um Josh zusammenziehen. Er gräbt die Finger in meine Hüften und drückt mich jedem seiner Stöße entgegen, während er kommt. Schließlich wird er ruhig unter mir, seine Finger lösen sich aus meiner Haut, sein Kopf fällt nach hinten, meiner liegt an seinem Hals. Er keucht immer noch, und seine Schlagader pocht wild an meiner Wange. Es ist wunderbar, ihn so vollkommen entspannt unter mir zu haben, sich nicht bewegen zu müssen, einfach nur die Leidenschaft in uns nachwirken lassen, während er träge meine Oberschenkel streichelt.
Ich bin unglaublich froh, dass er in der Dusche nicht nachgegeben hat. Dass er mich nicht einfach an die Wand gedrückt und von hinten genommen hat, sondern dass er mich gezwungen hat zu warten. Mich und sich.
Dieser Moment mit ihm war jede Sekunde Warten wert.
 
* * *
 
Halb sitzen, halb liegen wir nebeneinander auf dem Sofa. Josh hat mir etwas zu trinken gebracht und eine Decke über uns gebreitet. Ich habe meinen Kopf an seine Schulter gelehnt, und seine Hand liegt auf meinem Bauch.
»Willst du ins Bett umziehen? Ist gemütlicher«, fragt er.
Ich schüttle den Kopf. Draußen vor dem Fenster färbt sich der Himmel rot. Der Regen hat aufgehört, nur an der Scheibe kleben noch ein paar letzte Tropfen. Ich könnte ewig hier liegen. Einfach nichts tun, schweigen, träumen. »Fürs Bett ist es vielleicht noch etwas früh.« Ich schmiege mich enger an Josh.
»Ach, die Zeit vertreiben wir uns schon, da mache ich mir keine Sorgen.« Seine Hand wandert nach oben, bis zur Rundung meiner Brust, die er sacht liebkost. »Und du bist genau richtig dafür angezogen.« Seine Lippen berühren meine Schläfe in einem liebevollen Kuss. Es fühlt sich an, als ob ich ihm etwas bedeute, und es gefällt mir. Viel zu sehr.
Ich setze mich auf. »Eigentlich muss ich noch mal raus.«
»Heute Abend noch?«
»Ja.« Ich fahre die Kontur seiner Brustmuskeln nach. »Ich bin nicht nur hier, um mit dir zu schlafen, weißt du?«
»Ach?« Er runzelt die Stirn.
Ich schmunzle. »Nein. Ich will auch was von London sehen. Deswegen komme ich ja so oft her.«
»Ach, London.« Er verzieht das Gesicht. »Eigentlich gibt es hier nichts zu sehen. Langweiliges altes Zeug, brüchige Steine und moderne Skulpturen, von denen keiner so recht weiß, zu was sie gut sind.«
Ich pruste los. »Ich weiß zwar immer noch nicht, was du beruflich machst. Aber ich hoffe wirklich, dass du kein Werbetexter bist. Das wäre der Untergang für den Londoner Tourismus.«
Josh grinst, setzt sich auf und küsst mich. »Zumindest was dich angeht, hätte ich mein Ziel erreicht. Du würdest bei mir bleiben, anstatt dir irgendwelche alten Gemäuer anzuschauen.« Er küsst mich wieder, als ob er mich so davon überzeugen will, nicht zu gehen, wenn es mit Worten allein nicht klappt. Und damit hat er ziemlich gute Chancen. Als seine Zunge in meinen Mund gleitet, habe ich schon fast vergessen, dass ich nicht nur weg wollte, weil ich noch die erste Schleife anbringen muss, sondern auch, um dem Gefühl zu entkommen, das sich langsam in meinem Bauch ausbreitet. Dieses wunderbare Kribbeln, das ich jedes Mal spüre, wenn er mich berührt, mich anlächelt oder mir Worte ins Ohr flüstert.
Behutsam schiebe ich ihn weg. »Aber es muss heute noch sein. Ich mache das immer so, es ist sozusagen Tradition.«
»Was denn?«
»Das wüsstest du wohl gern.«
»Allerdings.«
Nachdenklich neige ich den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen soll. Wahrscheinlich würdest du mich für vollkommen durchgeknallt halten.«
Er lacht. »Das tue ich sowieso schon.«
»Hey.« Ich knuffe ihn in die Seite. Aber insgeheim muss ich ihm zustimmen. Ich bin vollkommen durchgeknallt.
»Keine Sorge. Ich mag das. Durchgeknallte Menschen sind die einzigen, deren Gesellschaft sich wirklich lohnt.«
»Dann musst du auch vollkommen durchgeknallt sein«, erwidere ich. »Ich finde deine Gesellschaft nämlich äußerst lohnenswert.«
»Das trifft sich gut. Denn ich habe nicht vor, dich auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, solange du hier bist.« Er sagt es nur so dahin, und doch steckt so viel mehr in seinen Worten. Vor allem das Versprechen, dass es nicht nur seine Augen sein werden, die er nicht von mir lassen will. Auch seine Hände wird er keinesfalls stillhalten. Zum Glück.
Ich stehe auf und greife nach der viel zu großen Jogginghose. »Dann will ich mal wieder in meine hübschen neuen Sachen schlüpfen.«
»Wenn es sein muss.«
»Na, so schlimm ist es auch wieder nicht. Immerhin sind sie trocken.« Im Verlauf des Tages habe ich meine Ansprüche ganz schön runtergeschraubt.
»Von mir aus müsstest du gar nichts anziehen. Du gefällst mir, wie du bist.« Er lässt seinen Blick vielsagend über meinen Körper wandern, einen Blick, der so hungrig ist, dass ich sofort wieder das Verlangen zwischen meinen Beinen spüre. Ich ignoriere es, so gut ich kann, und verdrehe die Augen. »Männer. Das sagst du jetzt. Aber wenn ich so auf die Straße gehen würde, wäre dir das bestimmt auch wieder nicht recht.«
»Stimmt. Das wäre mir wirklich nicht recht.« Betont langsam steht er auf und kommt auf mich zu. »Absolut nicht.«
Ich weiche zurück. Ich kenne diesen durchdringenden Blick. Diese verführerische Stimme. Diese lässigen Bewegungen, mit denen er mich in Sicherheit wiegen will, bevor er über mich herfällt. Wenn er so weitermacht, kommen wir hier nie weg.
»Wie wäre es mit einem Kompromiss? Ich ziehe mir deine Sportsachen über, und wir gehen sofort in mein Hotel, wo ich mich umziehe. Dann kannst du wenigstens meinen Geruch an mir riechen statt deinen. Würde das wohl eine Weile deinen Appetit stillen?«
Er bleibt stehen, so nah vor mir, dass sein Atem meine Wange streift, küsst mich flüchtig und vergräbt seine Nase in meinen Haaren. Er atmet tief ein, als ob er testen will, wie viel mein Geruch wert ist. »Na gut. Aber ich kann nicht versprechen, dass es den ganzen Abend vorhält.«
»Das muss es auch nicht.« Ich berühre wie zufällig seinen Schritt und fahre den Reißverschluss entlang. »Das will ich nämlich gar nicht.«
 
* * *
 
Josh hat mich ins Hotel begleitet, wo ich mir schnell ein paar trockene Sachen angezogen und ein paar dringende Renovierungsarbeiten an Make-up und Frisur durchgeführt habe. Eigentlich gehöre ich nicht zu denen, die sich jeden Tag aufmotzen und dann alle paar Stunden ihr Styling kontrollieren, aber man muss mir ja nicht sofort ansehen, dass ich heute schon unfreiwillig geduscht und mich danach äußerst freiwillig mit Josh auf der Couch herumgewälzt habe.
Jetzt stehen wir vor Her Majesty’s Theatre am Haymarket, und ich sehe zu den hell erleuchteten Fenstern auf. Es ist acht Uhr abends, die Vorstellung läuft seit einer halben Stunde. Ich fasse in meine Tasche und hole eines der Bänder heraus. Fünf Jahre habe ich darauf gewartet, hier eine Schleife anzubringen, als Zeichen, dass ich wiederkomme. Fünf lange Jahre. Seit ich mit siebzehn zum ersten Mal in London war. Jetzt muss ich nur eine geeignete Stelle finden.
Ich mustere das Theater, das seinem Namen alle Ehre macht. Es sieht wirklich majestätisch aus mit dem riesigen Prunkbalkon im ersten Stock. Man kann sich gut vorstellen, dass irgendeine Königin mal von dort oben zwischen den hohen Säulen heruntergewinkt hat. Am liebsten würde ich meine Schleife am verschnörkelten, schmiedeeisernen Dach über dem Eingang anbringen, auf dem sich ein goldener Löwe und ein silbernes Einhorn ziemlich wild aufführen. Es sieht aus, als ob sie sich um das Wappen streiten, das zwischen ihnen steht. Leider ist es viel zu hoch und zu auffällig. Ich versuche immer, eine unauffällige Stelle zu finden. Manchmal habe ich dann Glück, und die Schleife ist im Jahr danach noch da. Ausgeblichen und schmutzig grau, aber trotzdem tanzen jedes Mal Schmetterlinge in meinem Bauch, wenn mir das passiert. Viermal habe ich bisher eine Schleife wiedergefunden, und ich habe sie alle aufgehoben.
Schließlich fällt mir der perfekte Ort ins Auge. Ganz rechts neben einer der Eingangstüren läuft eine schmale Regenrinne an einem Schaukasten vorbei. Sie ist mit Metallhaken an der Wand befestigt. »Oh yes!«, rutscht es mir heraus, und ich ernte einen irritierten Blick von Josh, als ich auf die Regenrinne zustürze. Ich winde das Band um die Wandhalterung, binde eine Schleife und schiebe sie ein Stück hinter die Regenrinne, so dass man sie nicht sofort bemerkt.
Nächstes Jahr. Nächstes Jahr werde ich es endlich sehen.
Josh steht hinter mir und starrt die Schleife an, die im sanften Luftzug kaum sichtbar schaukelt. »Du hattest recht. Du bist wirklich vollkommen durchgeknallt.«
Ich muss grinsen. »Danke für das Kompliment.«
»Ich sag’s ja. Lohnenswerte Gesellschaft. Immer wieder … interessante neue Erlebnisse.« Er legt mir einen Arm um die Schulter. Ganz selbstverständlich. Als ob wir zusammengehören, und möglicherweise tun wir das ja auch. Vielleicht kann ich es zulassen. Nur ein wenig. Nur für dieses Wochenende. Ich lege den Kopf an seine Schulter.
»Verrätst du mir noch, wozu das gut ist?«, fragt er.
»Wie? Du denkst, das hat einen Sinn?«, ziehe ich ihn auf.
»Sinn oder Unsinn. Keine Ahnung. Aber auf jeden Fall hat es eine Bedeutung. Erzählst du es mir?« Sein Gesichtsausdruck zeigt ehrliches Interesse, und warum sollte ich es auch nicht erzählen?
Ich zupfe die kleine Schleife an der Regenrinne zurecht. »Wenn du ein Stück mit mir gehst?«
Er nickt, und wir spazieren los, einfach die Straße entlang, vorbei an den hell erleuchteten Reklamen der vielen Theater, von denen sich hier eins ans andere reiht. »Es ist eine Markierung. Ich markiere alles, was ich mir im nächsten Jahr anschauen will. Jedes Jahr mindestens drei Sachen.«
Er dreht sich um und wirft einen Blick zurück. »Das Phantom der Oper?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß, nicht sehr originell. Aber ich liebe die Musik. Schon seit ich zum ersten Mal hier war, will ich es sehen. Eigentlich habe ich schon lange davor davon geträumt. Ich kann jedes Lied mitsingen.« Ich verziehe das Gesicht. »Nicht gut, aber immerhin.«
»Wie kommt man auf so eine Idee? Warum schaust du nicht einfach an, was du sehen willst?«
Wir gehen weiter die Straße runter, Arm in Arm. »Als ich zum ersten Mal hier war, mit siebzehn, habe ich jeden Cent zusammengekratzt, damit ich überhaupt herkommen konnte. Damals war meine Freundin Lilly noch mit dabei. Sie hatte genauso wenig Geld wie ich. Der Flug und das Hotel haben unsere ganzen Ersparnisse aufgefressen. Aber wir wollten trotzdem unbedingt hierher.« Die Erinnerung daran löst ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. »Und es hat sich gelohnt. Es gibt ja einiges, was man umsonst anschauen kann. Die National Gallery. Das Natural History Museum.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber es gab so vieles, das wir uns einfach nicht leisten konnten. Wir haben uns vier Tage lang nur von Chips ernährt, und damit meine ich nicht Pommes, sondern das Zeug aus der Tüte. Und trotzdem waren die teuren Sachen nicht drin.«
Ich muss daran denken, wie wir abends in unserem winzigen Zimmer gesessen haben. Chipstüten auf dem Schoß und einen Plan von London vor uns. Wie wir uns ausgemalt haben, was wir alles anschauen würden, wenn wir irgendwann genug Geld dafür hätten. »Der Tower. Buckingham Palace. Vom Phantom habe ich damals noch nicht mal zu träumen gewagt.« Ich erzähle nicht, dass ich vor allem deshalb wiederkommen wollte, weil ich mich in London verliebt hatte. Das würde nur wieder vollkommen gefühlsduselig klingen. »Lilly hat den Pakt vorgeschlagen. Wir haben uns geschworen, ein Jahr lang zu sparen und dann noch mal wiederzukommen. Wir wollten genug Geld haben, um uns auch die Eintritte leisten zu können. Jede von uns durfte sich eine Sehenswürdigkeit aussuchen, und eine haben wir gemeinsam bestimmt. Um unser Versprechen zu besiegeln, sind wir zu den Orten gefahren und haben sie mit einer Schleife markiert.«
Josh mustert mich nachdenklich. »Ehrlich gesagt, klingt das gar nicht so verrückt. Ich finde sogar, es klingt ziemlich gut.«
»Ach ja? Wieso?«
»Weil die Schleife dahinten bedeutet, dass du nächstes Jahr wiederkommst. Gefällt mir«, flüstert er.
Mein Herz macht einen Satz. Das dumme Ding weiß wohl nicht, wie unendlich lang ein Jahr sein kann. »Ja. Mir auch.«
Einen Moment hält er schweigend meinen Blick fest, bevor er weiterredet. »Aber jetzt bist du alleine hier. Was ist mit deiner Freundin passiert?«
»Keine Ahnung. Es hat sie wohl einfach nicht so gepackt. Für mich ist es wie eine Sucht, verstehst du?« Ich bleibe stehen und sehe ihn an. »Wahrscheinlich findest du das merkwürdig, weil du hier lebst und das alles für dich alltäglich ist.«
»Nein, ich finde es gar nicht merkwürdig. Das Phantom, hm?«
»Ja. Nächstes Jahr. Endlich.«
»Wie wäre es, wenn wir zusammen gehen?«
»Nächstes Jahr?« So viel kann in zwölf Monaten passieren. Wir könnten beide immer noch single sein und noch mal ein Wochenende zusammen verbringen. Oder einer von uns könnte jemanden kennenlernen, und der andere wäre bald nur noch eine blasse Erinnerung. Warum tut der Gedanke weh, dass er es ist, der mich vergisst?
»Nein. Morgen Abend.«
»Was?«
»Ja, morgen Abend. Ich lade dich ein. Du würdest mir eine Freude machen.«
Fassungslos starre ich ihn an. »Meinst du das ernst?«
»Sicher. Musicals sind nicht so meins, aber mit dir würde ich es mir anschauen.«
»Aber man muss die Karten Monate im Voraus bestellen! Für Samstagabend auf jeden Fall.«
Er grinst jungenhaft. »Nicht, wenn man denjenigen kennt, der über die übriggebliebenen VIP-Tickets verfügt.«
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüstere ich. Solche Plätze würde ich mir niemals leisten. Sie wären sicher ganz nah an der Bühne. Näher, als ich je zu träumen gewagt habe. Und trotzdem. »Nein.«
»Nein?« Jetzt ist er es, der mich fassungslos anstarrt. »Warum?«
Ich seufze. Wahrscheinlich sollte ich einfach behaupten, dass ich den Abend lieber in seinem Bett verbringen will, und es dabei belassen. Aber ich will, dass er es versteht. »Weil ich seit fünf Jahren darauf warte, dass ich es mir leisten kann. Weil ich mir damals mit siebzehn ausgerechnet habe, wann ich mir spätestens die Karten werde kaufen können.« Ich schüttle den Kopf. »Es hat längst nichts mehr mit Geld zu tun. Ich hätte es mir jetzt schon erlauben können. Ich hätte die Kreuzfahrt nicht machen müssen, sondern hätte zwei Wochen herkommen und alles anschauen können, was auf meiner Liste steht.« Ich hole tief Luft. »Aber ich muss wissen, dass ich wiederkomme. Jedes Jahr. Und ich will die Karte selbst bezahlen. Einfach, weil ich es jetzt kann.«
Ich bin mir nicht sicher, ob er das nachvollziehen kann. Jemand, der, wenn ich richtigliege, sein Leben lang nie auf etwas verzichten musste. Ich sehe ihn an und hoffe, dass er mich nicht für stolz oder dumm hält. Dass er nicht verletzt ist, weil ich sein Angebot ausschlage.
»Aber es war nett von dir, es anzubieten«, füge ich hinzu. »Shit, bestimmt hältst du das für dumm, oder?«
Ein warmer Ausdruck liegt in seinen Augen, als er den Kopf schüttelt. »Nein. Ich halte es nicht für dumm. Im Gegenteil. Du hast hart dafür gearbeitet, und jetzt eine Abkürzung zu nehmen, käme dir wie Betrug vor. Ich kann das gut verstehen. Vielleicht besser, als du denkst.«
Ich will ihn fragen, was er damit meint, aber er zieht mich weiter, die Straße entlang. »Und was steht dieses Jahr auf dem Plan?«
»The Orbit, the Shard und Hampton Court.«
»Also doch bröckelnde Steinhaufen und moderne Skulpturen, die keiner versteht.« Er verzieht das Gesicht.
Ich pruste los. Ich weiß, wie zerrissen die Londoner über ihre neueste Sehenswürdigkeit sind. The Orbit. Ein Aussichtssturm, der aussieht, als hätte jemand ein Stück aus einer knallroten Achterbahn gerissen, mutwillig verknotet und neben das neue Olympiastadion gestellt.
»Wie lange bleibst du? Eine Woche?«
Es dauert einen Moment, bis mir klarwird, dass er es nicht als Scherz meint. Er weiß nicht, dass wir kaum mehr als zwei Tage haben. »Nein. Nur bis Sonntag. Ich komme Freitag und fahre Sonntag. So war es von Anfang an.«
»Oh.« Die Enttäuschung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Mist. Ich hätte es ihm gleich sagen müssen.
»Tut mir leid.« Es ist die Wahrheit. Ich wünschte, ich könnte länger bleiben.
Er geht nicht darauf ein. »Allein in Hampton Court kann man zwei Tage verbringen. Der Palast ist riesig. Bis man wieder rausfindet, kann es dauern.«
»Du könntest ja mitkommen und mir helfen, wenn ich mich verirre«, schlage ich in einem Ton vor, der hoffentlich verführerisch wirkt.
»Ich weiß nicht.« In gespieltem Ernst wiegt er den Kopf. »Ich könnte in Versuchung geraten, erst recht dafür zu sorgen, dass du dich verirrst. In einer dunklen Ecke im Heckenlabyrinth. Wo dich niemand findet.«
Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Niemand außer dir, meinst du wohl.«
Er nickt ernst. »Niemand außer mir.« Ich weiß, dass er nur Spaß gemacht hat. Zuerst. Jetzt sehe ich an seinem verlangenden Blick, dass er sich ausmalt, sich mit mir in eine versteckte Ecke des Labyrinths zu drücken. Immer mit dem Risiko, erwischt zu werden. Der Gedanke ist aufregend. Ungeheuer aufregend.
»Die Hecken sind ziemlich dicht. Niemand würde dich sehen.« Seine Stimme ist so voller unterdrückter Leidenschaft, dass ich schon befürchte, er könnte vergessen, dass wir immer noch auf einer Straße in London stehen und nicht in dem großen Heckenlabyrinth im Schlosspark von Hampton Court. Er zieht mich zu sich, streift mit den Lippen meinen Hals und küsst mich auf die zarte Haut hinter meinem Ohr. Ein sanftes Kitzeln erwacht auf meiner Haut und zieht sich langsam bis in meinen Unterleib hinunter. »Josh …«, stöhne ich.
Er lacht leise. »Es könnte allerdings sein, dass dich jemand hört.«
»Stimmt«, seufze ich und dränge mich enger an ihn. »Ziemlich sicher sogar. Mach weiter.«
Seine Lippen berühren meine Schulter. »Hier?«, flüstert er.
»Oh ja«, seufze ich und schließe die Augen. »Genau da.«
»Ich meinte, hier auf der Straße.«
Ich öffne die Augen. Wie durch einen Nebel sehe ich die vielen bunten Lichter um uns herum. Wie macht er das nur? Wie kann er mich so mühelos vergessen lassen, wo ich bin? Verlegen trete ich einen Schritt zurück. »Vielleicht lieber doch nicht.«
Schmunzelnd reicht er mir den Arm. Ich hake mich unter, und eine Weile gehen wir schweigend die Straße entlang. Ich liebe dieses Flair. Das ist der wahre Grund, warum es mich immer wieder hierherzieht. Nicht die vielen Museen, die wunderschönen Parks oder die faszinierenden Musicals. Es sind die Stadt und die Menschen, die darin wohnen. Als ich zum ersten Mal hier war, sind wir die ganze Zeit herumgelaufen und haben es genossen, ein Teil der Stadt zu sein. Wir haben das einzigartige Lebensgefühl inmitten der acht Millionen Londoner, die in wahnwitzigem Tempo um einen herumschwirren und doch nie gestresst sind, förmlich in uns aufgesogen. Wir haben zugelassen, dass die Londoner Stimmung uns durchdringt, so wie wir es nie hätten erleben können, wenn wir das Geld gehabt hätten, uns die Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Vielleicht war es großes Glück, dass wir uns damals nichts leisten konnten.
Deswegen komme ich immer wieder. Ich will, dass es durch meine Adern pulsiert, dieses Gefühl, das es nirgendwo sonst auf der Welt gibt. Das Gefühl, willkommen zu sein, so wie ich bin. Egal, wer ich bin und wie ich aussehe.
Joshs Handy klingelt und reißt mich aus meinen Gedanken. Er flucht leise, als ob er schon weiß, was in der SMS steht, bevor er sie gelesen hat. Er sieht vom Display auf.
»Ina?«
»Hm?«
»Ich sollte wohl doch noch zu dieser Geburtstagsfeier.«
Richtig, die hatte ich total vergessen. Ein Anflug von Schuld ballt sich in meinem Magen zusammen. Ich zerre ihn in der Gegend herum und halte ihn davon ab, besser spät als nie zu seinen Freunden zu stoßen. Immerhin ist es gerade mal halb neun, sicher wird die Party noch eine Weile laufen.
»Ja, ja, natürlich.«
»Nur, wenn es dir nichts ausmacht.«
»Nein, gar nicht. Du solltest gehen.« Auch wenn mich die Aussicht, den Abend allein in meinem Hotel zu verbringen, nicht gerade anmacht.
»Ich hätte gerne, dass du mitkommst.«
Ich starre ihn an. Auf eine Party? Eine persönliche Feier mit seinen Freunden? »Ich weiß nicht, Josh … ich …« Ich winde mich unter seinem Blick. Es ist nur zu deutlich, dass er es gerne möchte, und es schmeichelt mir, aber auf so etwas war ich nicht vorbereitet. »Ich habe nichts anzuziehen«, platze ich heraus, weil es die erste Ausrede ist, die mir einfällt.
Er mustert mich von oben bis unten. »Ach? Für mich sieht das aber nach Kleidung aus.«
»Du weißt genau, was ich meine.« Ich deute auf mein Top. »Das hier ist das Schönste, was ich zu bieten habe.«
Er starrt auf meine Brust, ein winziges Lächeln auf den Lippen. »Mir gefällt das außerordentlich gut.«
»Das Top, Josh!«
»Ja, das auch.«
Ich muss lachen. »Du bist hoffnungslos.«
»Ich hoffe, das ist ein Kompliment. Genau wie ›vollkommen durchgeknallt‹.«
»Bitte, ich meine es ernst. Ich habe nichts Besseres, und das hier ist nicht gerade geeignet für eine schicke Feier.«
Josh schnaubt. »Wer behauptet denn, dass es eine schicke Feier ist?«
»Ich hab deine Freunde gesehen.« Die teuren Kleider, die eleganten Frisuren, den exklusiven Schmuck. »Da kann ich nicht mithalten.«
Schlagartig wird Josh ernst. »Das sehe ich anders.«
»Josh …«
»Sie sind nicht so, wie du denkst. Und sie werden auch nicht alle so elegant angezogen sein. Du brauchst dich in einer Jeans nicht zu verstecken.«
Ich schließe die Augen. Wie soll ich ihm verständlich machen, worum es mir wirklich geht? Dass es sein Privatleben ist, das ich nicht kennenlernen will? Seine Freunde, die ich nicht auch noch nett finden will. Weil das alles es nur noch schwerer macht. »Mir ist einfach nicht wohl dabei, okay?«, flüstere ich.
Er presst die Lippen zusammen. »Bitte, Ina. Tu mir den Gefallen.«
»Warum? Warum ist dir das so wichtig? Ich kann warten, bis du wiederkommst. Du kannst danach zu mir ins Hotel kommen, oder wir treffen uns irgendwo …«
»Ich will dich dabeihaben.«
»Wieso?«
»Weil es mein Geburtstag ist.«
Entsetzt starre ich ihn an. »Dein Geburtstag?«
Er seufzt. »Ja.«
»Josh! Wie kannst du hier mit mir in der Gegend rumlaufen, während deine Freunde auf dich warten, um mit dir zu feiern?«
Er zuckt mit den Schultern. »Vorhin warst du so … nass. Da konnte ich dich doch nicht einfach wegschicken. Und ich wollte es auch nicht. Ich habe versprochen, dass ich nachkomme. Und dann«, er macht ein zerknirschtes Gesicht, »hab ich’s vergessen.«
»Oh Mann.« Seine Freunde werden mich dafür hassen. Was mir egal sein sollte. Komplett und total egal. Schließlich muss ich nicht mit ihnen auskommen. Ich bin nicht Joshs Freundin und werde es nie sein. Aber es ist mir nicht egal. Es sind Joshs Freunde, und aus irgendeinem völlig dämlichen Grund will ich, dass sie mich mögen. »Wie kann man denn so was vergessen?«
Er hebt spöttisch eine Augenbraue. »Musst du das wirklich fragen?«
Ich schlucke schwer. Nein. Vielleicht muss ich das nicht. Und ich könnte es auch nicht. Was ich in seinen Augen lese, reicht schon. Ein winziger, verräterischer Teil von mir wünscht sich, dass er es ausspricht, obwohl ich weiß, dass es dann nur noch mehr weh tun wird.
»Ich weiß, dass du es nicht hören willst. Deswegen werde ich es nicht sagen.« Er streichelt liebevoll über meine Wange. »Gott, Ina.« Er schaut auf meinen Mund. »Weißt du eigentlich, wie schrecklich lang der August für mich war? Ein Monat, so lang wie ein ganzes Jahr.« Er beugt sich zu mir. Seine Lippen streifen meine, aber es sind seine Worte, die mein Herz berühren. »Die erste Septemberwoche war die Hölle«, murmelt er an meinem Mundwinkel. »Jeder Tag, an dem ich nicht wusste, ob du mich überhaupt finden willst. Kannst du nicht verstehen, dass ich alles andere vergesse, wenn du plötzlich vor mir stehst?«
Ich öffne den Mund, aber er schüttelt den Kopf. »Du musst darauf nicht antworten. Ich weiß, dass du nur deinen Spaß willst. Ich respektiere das. Ich weiß ja nicht mal, was ich überhaupt will. Ich weiß nur, dass ich dich heute Abend gerne dabeihätte.«
Ich kann nicht ablehnen. Zur Hölle, es ist sein Geburtstag. Wie könnte ich ihm da diese Bitte abschlagen?
»Also?«
Ich kaue auf meiner Unterlippe herum.
»Das mit den Klamotten kriegen wir hin, okay?«, fügt er hinzu. »Ich habe da schon eine Idee.« Er streckt mir die Hand hin. »Komm.«
Oh mein Gott. Bitte lass ihn nicht anbieten, mir etwas zu kaufen. Ich würde vor Scham im Boden versinken. Ich starre auf seine Hand, zum ersten Mal nicht sicher, ob ich sie nehmen will. Auf keinen Fall will ich, dass er mit mir die Pretty-Woman-Nummer abzieht.
»Keine Sorge. Es wird dir gefallen.«
Nur zögerlich nehme ich seine Hand, während ich mich frage, ob er überhaupt wissen kann, was mir gefällt. Er zieht mich über die Straße, auf eine U-Bahn-Station zu.
»Wohin fahren wir?«, frage ich, als wir auf der Rolltreppe stehen.
»Zu mir nach Hause.«
Ich atme erleichtert auf. Das bedeutet, dass er mich nicht in einen Laden bringt, um dort seine Kreditkarte zu zücken. »Und dann?«
Er mustert mich durchdringend. »Dann … werde ich dir zeigen, was es heißt, nichts zum Anziehen zu haben.«
»Josh!«
Sein Lachen durchdringt mich von Kopf bis Fuß. Ich liebe es.
 
* * *
 
Als wir wenig später vor dem Pub stehen, in dem Joshs Freunde feiern, betrachte ich noch einmal seinen Aufzug. Auf eine leicht verwahrloste Art sieht er ziemlich umwerfend aus. Ungewohnt, aber trotzdem umwerfend. Er hat eine Jeans aus dem Schrank gezogen, die am Saum schon abgestoßen ist, und dazu ein verwaschenes T-Shirt mit dem Namen einer Band, den man kaum noch entziffern kann.
»Werden sie sich nicht wundern?« Es ist ja schon für mich ungewohnt, ihn so zu sehen. Ich kenne ihn fast nur im Anzug, und selbst in den Wanderklamotten, die er in Norwegen gelegentlich anhatte, hat er immer ziemlich seriös gewirkt. Und sexy. Auch wenn ich am liebsten in bequemen Sachen rumlaufe, ich mag es, wenn ein Kerl einen gutsitzenden Anzug trägt. Eine Schwäche, mit der mich Lilly gerne aufzieht.
»Und wenn schon. Ist schließlich mein Geburtstag. Da kann ich rumlaufen, wie ich will.«
Ich schweige. Eigentlich läuft er ja nicht so rum, weil er es will. Er tut es, damit ich mich neben ihm nicht unwohl fühle. Damit mein eher durchschnittliches Top neben seinem verblassten T-Shirt nach mehr aussieht.
»Gehen wir rein?«, fragt Josh.
»Ja.« Ganz selbstverständlich nimmt er meine Hand und zieht mich durch die Tür nach drinnen. Bierdunst schlägt uns zusammen mit einer Masse an Feiernden entgegen. Nicht alle sind wegen Josh hier, seine Kollegen und Freunde haben sich unter die Menschenmenge gemischt.
Josh zwängt sich mit mir quer durch den Pub bis ans andere Ende, wo er offensichtlich bekannte Gesichter entdeckt hat. Ein paar davon erkenne ich wieder. Der Typ, der mich so an den Heizer aus meinem Traum erinnert hat, hebt zur Begrüßung die Hand, und die Frau, die mich freundlich angesehen hat, stürzt auf Josh zu und umarmt ihn. Der winzige Kuss, den sie ihm auf die Wange gibt, versetzt mir einen Stich, ebenso wie die Glückwünsche, die sie ihm ins Ohr flüstert. Ob sie etwas von ihm will? Sicherlich, oder warum würde sie sich sonst so an ihn ranwerfen?
»Ina, das ist Margaret, meine Ex.«
Oh mein Gott, ich möchte sterben. Und Margaret, seine Ex, will mir sicher gerne dabei helfen. Sie muss ganz genau wissen, warum Josh und ich so spät dran sind, und es ist offensichtlich, dass er ihr immer noch einiges bedeutet. Am liebsten wäre ich umgedreht und in mein Hotelzimmer geflüchtet, damit ich in Ruhe im Boden versinken kann. Aber Josh packt meine Hand etwas fester, als ob er wüsste, was in meinem Kopf vorgeht.
»Und das da«, er deutet auf eine mir unbekannte junge Frau mit schwarzen Haaren, »ist ihre Freundin.«
Das trifft mich nun doch etwas unvorbereitet.
Margaret kichert, und die Schwarzhaarige grinst. Sie reicht mir die Hand. »Anna.«
»Hey«, stottere ich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber Anna weiß es dafür ziemlich genau.
»Lass dir Zeit. Margaret hat auch ein bisschen gebraucht, bis sie es kapiert hat.«
»Und … du wusstest es sofort?«, frage ich, überrascht von ihrer Offenheit.
»Du etwa nicht?«
»Ich … ich weiß nicht. Ich hab nie darüber nachgedacht.«
Anna lächelt. »Siehst du. Ich auch nicht. Hier.« Sie nimmt ein Glas Sekt von einem Stehtisch und drückt es mir in die Hand. »Trink erst mal was. Ich fürchte, wir können etwas überwältigend sein.« Sie grinst, schiebt sich an mir vorbei und umarmt Josh, um ihm zu gratulieren. Dabei drängt sie ganz ungeniert den Heizerverschnitt zur Seite, der sich mit Josh unterhält. Er zuckt mit den Schultern und wendet sich mir zu. Es ist wirklich unfassbar, wie sehr er dem Typ aus meinem Traum ähnelt. Er hat sogar diesen Alpha-Blick drauf, der meine Knie weich werden lässt, obwohl ich ganz bestimmt nichts von ihm will. Wenn er jetzt auch noch mit tief grollender Stimme redet, schmeiß ich mich weg.
»Ich bin Tom«, sagt er, zum Glück mit einer ziemlich normalen Stimme.
»Ina.« Ich nehme seine Hand, und er drückt sie, hält sie etwas zu lange fest und sieht mich prüfend an. Zum ersten Mal frage ich mich, ob Josh vielleicht von mir erzählt hat.
»Nett, dich kennenzulernen.« Immer noch ist da dieser Blick, den ich nicht einordnen kann.
Fieberhaft überlege ich, was ich sagen kann, damit er damit aufhört. »Tut mir leid, dass ich Josh aufgehalten habe.«
Endlich lässt Tom meine Hand los. »Kein Thema. Hat dir die Dusche gefallen?«
Ich müsste rot werden, aber er fragt so wenig anzüglich, so jungenhaft niedlich, dass ich nicht anders kann, als zu lachen. »Ja, eine wirklich schöne Dusche habt ihr da.«
»Benutzen wir auch gern«, gibt er ungeniert zu.
Anna hat recht, Joshs Freunde sind ein wenig überwältigend. Überwältigend unkompliziert und nett.
»Hat Josh schon erzählt.«
»Was habe ich erzählt?« Josh hat sich aus der Masse der Gratulanten freigekämpft und sich zu uns durchgeschlagen.
»Dass wir so gern die Dusche benutzen«, erklärt Tom und sieht mich dabei vielsagend an.
»Ah ja, die Dusche.« Josh grinst und legt besitzergreifend eine Hand auf meinen Rücken, als ob er hinter Toms durchdringenden Blicken etwas anderes vermutet als Neugier. Obwohl ich solche Gesten nicht leiden kann, gefällt es mir, es ist sexy. Vielleicht, weil Josh die Gelegenheit nutzt, um verstohlen meine Wirbelsäule entlangzufahren, bis ich eine Gänsehaut bekomme. Er lacht leise, als ich erschauere. »Redet ihr schon wieder über die Arbeit?« Margaret hat sich zu uns gesellt. Sie stößt mit mir an und nippt an ihrem Glas.
»Im entferntesten Sinne.« Tom zwinkert mir zu.
Joshs Finger wandern immer noch an meinem Rücken entlang und schieben sich jetzt sogar in den Spalt zwischen Hose und Top.
Margaret wendet sich an mich und fragt etwas, aber im selben Moment lässt Josh seine Hand in meinen Slip gleiten und liebkost meinen Poansatz. Ich verschlucke mich fast an meinem Sekt. »Lass das«, zische ich ihm zu.
Er grinst unverschämt, zufrieden, dass seine Berührung mich aus der Fassung bringt. Und macht weiter.
Ich versuche, zu ignorieren, wie sehr es mir gefällt, dass er meinen Po knetet, und wie sehr ich mir wünsche, dass er seine Finger weiter nach unten gleiten lässt. Ich wende mich an Margaret und bete, dass sie nicht bemerkt, was Josh hinter meinem Rücken gerade anstellt. Zum Beispiel an meinem leisen Keuchen, das ich schnell hinter einem Räuspern verstecke. Oder an meinen Brustwarzen, die längst hart sind. Unauffällig versuche ich, mit einem Arm zu verdecken, wie verräterisch sie sich durch den dünnen Stoff meines Tops abzeichnen.
»Entschuldige, wie war die Frage? Es ist so laut hier drin.«
»Ich wollte wissen, was du arbeitest?«
Mist, genau das hatte ich befürchtet. Die persönlichen Fragen. Josh hat schlagartig aufgehört, mich zu streicheln, stattdessen mustert er mich neugierig. Ich habe ihm noch nie von meiner Arbeit erzählt. Er hat immer akzeptiert, dass ich nicht über zu persönliche Dinge reden will. Aber das kann ich jetzt kaum sagen und vor allem nicht, warum. Ich seufze. Ein bisschen was zu erzählen, kann nicht schaden. »Ich arbeite in einem Sportgeschäft. Wander- und Skiausrüstung.«
Margaret nippt an ihrem Sekt. »Und wie ist das so?«
Ich suche in Margarets Gesicht nach der üblichen Mischung aus Mitleid und Verlegenheit, die mir oft begegnet, weil die Leute denken, dass ich nichts Besseres gefunden habe. Sie können sich nicht vorstellen, dass ich den Flickenteppich aus Jobs und Reisen mag, den ich mir Stück für Stück geknüpft habe, und wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Aber Margaret sieht mich nur abwartend an. Sie scheint wirklich interessiert zu sein.
Ich zucke mit den Schultern. »Es gefällt mir, die Leute zu beraten und mich darüber zu informieren, was es an neuer Ausrüstung und neuen Materialien gibt.«
Joshs Hand liegt noch immer auf meinem Rücken unter meinem Top, und sein Blick ruht durchdringend auf mir, als ob er aus meinen wenigen Worten alles rausziehen will, was er kann. Zum ersten Mal wünsche ich mir, dass jemand nicht weiter nachfragt, sondern das Thema wechselt, froh, die Klippe der Peinlichkeit einigermaßen umschifft zu haben. Damit er aufhört, mich so anzusehen, und lieber sein Spielchen fortsetzt.
»Das ist bestimmt wichtig, vor allem für Leistungssportler.« Margaret schürzt die Lippen. »Sicher nutzt du auch mal die Gelegenheit, die neuesten Ski ganz uneigennützig zu testen, oder?«
Ich kann nicht anders, ich muss lachen, weil sie mich sofort durchschaut hat. »Klar, ich kann unseren Kunden und meinen Schülern doch nichts anbieten, was ich nicht auf Herz und Nieren geprüft habe.«
Margaret horcht auf. »Deinen Schülern?«
Verdammt. Musste mir das rausrutschen? Widerwillig gebe ich Antwort, weil ich nicht unhöflich sein will. »Ich leite auch noch geführte Bergwanderungen und gebe Skiunterricht.«
»Du bist Skilehrerin? Das ist ja perfekt.«
Ich runzle die Stirn. »Wieso? Willst du Stunden nehmen?«
Sie hebt abwehrend die Hände. »Ich? Oh Gott, nein. Mich kriegen keine zehn Pferde auf diese rutschigen Bretter. Aber Josh fährt gerne und wollte mich immer überreden, mitzukommen. Jetzt hat er dich.« Sie wendet sich an Josh. »Trifft sich gut, oder?«
Er sieht mit einem warmen Leuchten in den Augen auf mich herunter. »Ja, finde ich auch.«
Mir ist mit einem Mal viel zu heiß, selbst die Wärme seiner Hand auf meiner nackten Haut ist unangenehm. Ich mache einen Schritt von ihm weg, so dass sie von meinem Rücken rutscht. Josh runzelt die Stirn und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich komme ihm zuvor.
»„Ich glaube, ich brauche frische Luft. Ich bin gleich wieder da.«
Ich drehe mich um, quäle mich durch die Menschenmassen zum Ausgang und stürze zur Tür hinaus. Draußen gehe ich ein Stück in eine kleine Seitengasse hinein, atme tief durch und versuche zu vergessen, wie sehr ich es mag, wenn er mich so ansieht, und wie sehr ich es hasse, dass aus uns nie etwas werden kann.
»„Ina?« Joshs Stimme lässt mich zusammenzucken. Er steht dicht hinter mir, aber er berührt mich nicht. »Was ist los?«
Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an, zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen und drehe mich zu ihm um. »Nichts.«
»Warum bist du dann so plötzlich verschwunden?«
»Es war so stickig und … ich musste einfach kurz durchatmen. Ich bin halt doch eine Landpflanze, schätze ich.«
Er sieht nicht überzeugt aus. Ich durchforste mein Hirn noch nach einem Ablenkungsmanöver, als mir etwas anderes einfällt. »Oh verdammt. Ich habe dir noch gar nicht gratuliert.«
»Stimmt. Ich dachte, du willst es dir für später aufheben.« Unter seinem anzüglichen Lächeln löst sich meine Anspannung in Luft auf. Ich kann ihm einfach nicht widerstehen.
»Keine schlechte Idee, solange du nicht erwartest, dass ich nackt aus einer Torte springe. Das ist nicht so mein Ding.«
»Eine Torte hatte ich dabei auf keinen Fall vor Augen.« Sein Blick wandert an mir auf und ab, und ich kann mir genau vorstellen, was er vor Augen hat. Oder besser gesagt, was er nicht vor Augen hat. Nämlich meine Klamotten. »Aber nackt … das wäre ein Anfang.«
Ich mustere ihn ausführlich, so wie er es bei mir gemacht hat. Die Jeans sitzt ziemlich eng und verbirgt nichts. Es macht mich total an, dass er mich so unbedingt will, und am liebsten würde ich ihn in eine dunkle Ecke der Gasse ziehen und ihm seine Glückwünsche sofort überbringen. Aber ich habe ihn heute schon lange genug von seinen Freunden ferngehalten. Das Verlangen, das zwischen meinen Beinen pulsiert und in meinen Brustwarzen zieht, wird warten müssen. »Später. Jetzt sollten wir wieder rein.«
»Du willst mir an meinem Geburtstag etwas abschlagen?« Er kommt langsam auf mich zu, mit einem Blick, der mich wohlig erschauern lässt.
»Nur verschieben.« Meine Stimme ist heiser. Als er meine Hände an seinen Mund hebt und sie mit den Lippen streift, wandert eine Gänsehaut meine Arme hinauf, und ich frage mich, warum ich es verschieben will.
»Auf wann?« Er sieht mich unter schweren Lidern hervor an.
»Morgen?«, antworte ich, unfähig, meinen Blick von seinem zu lösen.
Er küsst meine Handgelenke, dann meine Unterarme und meine Ellenbeugen. Seine Lippen kitzeln meine Haut und vertreiben alle Gedanken aus meinem Kopf. »Möchtest du diese Antwort vielleicht noch mal überdenken?«
Unbedingt! »Vielleicht.« Ein Stöhnen entkommt mir, als er meine Schulter küsst. Ich liebe es, wenn er das macht. Wenn seine Haare dabei meinen Hals streifen und sein Atem meine Haut. »Aber was ist mit deinen Freunden?«, bringe ich heraus.
»Die kommen auch ohne uns zurecht.« Sein Mund zieht eine flammende Spur meinen Hals hinauf. »Lass uns zu mir nach Hause fahren, jetzt gleich.« Jedes seiner Worte ist ein unwiderstehliches Versprechen.
»Das … ist … unfair.«
Er lacht leise. »Ja. Ist es.« Er küsst mich auf den Mundwinkel, berührt mit der Zungenspitze meine Lippen, teilt sie behutsam, lockt mich mit seinem Kuss, bis ich vergesse, warum ich anfangs abgelehnt habe. Ich presse mich an ihn, und seine Erektion drückt sich in meinen Bauch. Ich reibe mich an ihm, bis er die Augen schließt und sich auf die Lippen beißt. Ich öffne die Knöpfe seiner Jeans und schiebe meine Hand hinein. Mit den Fingerspitzen streichle ich ihn durch die Boxershorts, liebe es, wie hart er ist. Sein leises Keuchen lässt das Blut schneller durch meine Adern fließen. Ich will mehr davon. Lauter. Ich will, dass sein Stöhnen in mir vibriert, wenn er die Beherrschung verliert. Ich ziehe ihn tiefer in die Schatten der Häuser und sinke vor ihm auf die Knie. Zum Glück ist es längst wieder trocken, der Regenschauer war nur ein Ausrutscher.
»Ina …« Er verstummt, als ich seine Boxershorts nach unten schiebe und ihn ohne Vorwarnung in den Mund nehme. Dass er scharf die Luft einsaugt und die Hände in meine Schultern krallt, ist wie eine Droge für mich, die direkt ins Blut geht und sofort zu Kopf steigt. Wie im Rausch öffne ich den Mund noch weiter, damit ich ihn tiefer aufnehmen kann. Mit geschlossenen Augen überlasse ich mich seinem Geschmack auf meiner Zunge, seiner pulsierenden Hitze in meinem Mund. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, aber es herrscht fast vollkommene Dunkelheit. Er bewegt sich in mir, stößt immer heftiger in mich, so tief, dass ich es kaum ertragen kann und doch noch mehr will. Erregung sammelt sich in meinem Unterleib. Alles in mir zieht sich vor Sehnsucht zusammen. Aber diesmal will ich es zu Ende bringen, so wie ich es schon beim ersten Mal wollte. Diesmal will ich nicht nur seine Lust schmecken, sondern auch seine Erlösung.
»Ina, hör auf.« Joshs Stimme klingt atemlos. Aber ich mache weiter, bis ich an seinen Zuckungen merke, dass ich ihn fast so weit habe. Er legt die Hände auf meinen Kopf, fasst in meine Haare, bis es leicht schmerzt. Widerwillig gebe ich nach und lasse zu, dass er sich heftig atmend aus mir zurückzieht. Ich kann sehen, wie schwer es ihm fällt. Er nimmt meine Arme und zieht mich auf die Füße, bis ich vor ihm stehe. »Nicht.«
»Warum?« Schon auf dem Schiff hat er nicht zugelassen, dass ich es tue. »Bist du etwa der einzige Mann auf der Welt, der sich das nicht wünscht?«
Sein Lachen klingt heiser und verschluckt das meiste von seinen Worten. Nur »Vorurteile« höre ich heraus.
»Ach ja? Dann sag mir hier und jetzt, dass du es nicht genauso willst wie ich.«
Er schüttelt den Kopf. »Kann ich nicht.« Sein Atem beruhigt sich langsam, aber ich habe den Verdacht, dass ich nur ein einziges Mal zwischen seine Beine greifen müsste, damit es um ihn geschehen ist. Ich will genau das tun, aber er hält mich auf Abstand. »Das hättest du wohl gern. Aber daraus wird nichts.«
»Ach, so ist das?« Ich ziehe eine übertriebene Schnute. »Du willst mich foltern. Du hast gemerkt, wie sehr ich es möchte, und deshalb erlaubst du es mir nicht?«
»Mist. Du hast mich durchschaut«, gibt er zu, aber ich sehe ihm an, dass das nicht die richtige Erklärung ist.
Mit verengten Augen mustere ich ihn. »Oder vielleicht bist du derjenige mit den Vorurteilen.« Ich nähere mich ihm langsam, und diesmal lässt er es zu. Er scheint sich wieder im Griff zu haben. Erstaunlicherweise gelingt es ihm sogar, seine Hose zu schließen. »Vielleicht glaubst du ja, dass ich es nicht wirklich will, sondern es nur dir zuliebe tue.«
Er schnaubt. »Von jeder anderen könnte ich das vielleicht denken, aber nicht von dir.« Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich finde nur …« Er verstummt, hält meinen Blick mit seinem fest. »Weißt du, warum es für einen Mann so toll ist, wenn eine Frau das macht?«
Ich schüttle den Kopf, unfähig, wegzusehen. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Ich dachte einfach, es fühlt sich gut an.«
Er streicht mir sanft ein paar Haare aus der Stirn. »Natürlich fühlt es sich gut an. Unglaublich gut. Alles andere wäre gelogen.« Er grinst schief. »Aber es ist das Wissen, dass eine Frau es tut, weil sie weiß, dass sie mir vollkommen vertrauen kann, das es zu etwas Besonderem macht.«
Einen Moment lang starre ich ihn an. »Aber ich …«
Er schüttelt den Kopf. »Wir kennen uns kaum, Ina.« Als er weiterspricht, ist seine Stimme nur noch ein Flüstern. »Auch wenn es uns anders vorkommt. Du weißt fast nichts über mich. Du solltest das nicht tun.«
Vielleicht hat er damit sogar recht. Ziemlich sicher sogar. Aber warum fühle ich mich dann so betrogen?
Ich räuspere mich. »Ja, vielleicht. Ich weiß nicht … ich weiß nicht mal, wie alt du geworden bist.«
»Siebenundzwanzig.«
»Herzlichen Glückwunsch.« Immerhin das habe ich geschafft.
»Danke.« Er drückt meine Hand. »Lass uns wieder reingehen, ja?«
Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Nicht, weil ich wütend bin, sondern weil ich gehofft hatte, dass er mich zum Ausgleich wenigstens irgendwo drüber wirft und mir einen weltbewegenden Orgasmus verschafft. Ich bin immer noch feucht.
Josh sieht mich aus dem Augenwinkel an, ein winziges Lächeln auf den Lippen. »Keine Sorge. Nachher kümmere ich mich noch darum, dass du auf deine Kosten kommst. Versprochen.«
Wie kann er nur behaupten, dass er mich nicht kennt?
 
* * *
 
Als ich Josh ungeduldig durch den Besuchereingang von The Shard ziehe, glüht der Himmel über uns, als ob London in Flammen steht. Dabei ist es nur die Sonne, die am anderen Ende der Stadt versinkt und sich dabei in der beeindruckenden Glasfassade des Hochhauses spiegelt. Den ganzen Samstag lang hat sie uns mit ihren wärmenden Strahlen begleitet, aus dem Palast nach draußen gelockt und dazu gebracht, die meiste Zeit im Schlosspark von Hampton Court zu vertrödeln. Darüber hätten wir beinahe vergessen, dass die Tickets für die Aussichtsplattform nur für eine ganz bestimmte Uhrzeit gelten. Gerade noch rechtzeitig stürzen wir durch die Drehkreuze und bringen den Sicherheitscheck hinter uns. Aufgeregt drücke ich Joshs Hand, als sich der Aufzug in Bewegung setzt. Innerhalb von Sekunden beschleunigt er auf Höchstgeschwindigkeit und schießt rasend schnell nach oben. Mein Bauch macht einen Satz wie in der Achterbahn, und meine Ohren knacken. Mir bleibt kaum Zeit, ungeduldig zu sein, eine halbe Minute, mehr nicht. Wir wechseln Aufzüge und überwinden in noch kürzerer Zeit die zweite Etappe. Oben angekommen, bleibe ich stehen, während die anderen Aufzugbenutzer sich an mir vorbeischieben. Uns umfängt dunkles Holz und blickdichtes Glas, und ich fühle mich wie in einem Luxushotel, drehe mich einmal um mich selbst, kann kaum glauben, dass es hier so schön ist.
»Zur Aussicht geht’s da lang.« Mit einem amüsierten Unterton in der Stimme deutet Josh auf eine Treppe, die vom Aufzug wegführt.
Ich nicke und atme tief durch. Seit Jahren habe ich beobachtet, wie der Wolkenkratzer in die Höhe gewachsen ist. Ich habe es immer nur von unten bewundert, dieses Bauwerk, das aussieht, als hätte jemand ein paar riesige Glasscherben aneinandergelehnt. Letztes Jahr habe ich noch widerstanden. Ich wollte vernünftig sein, es mir nicht erlauben, aber irgendwann wurde die Sehnsucht, den berühmten Ausblick mit eigenen Augen zu sehen, so groß, dass mir egal war, wie unfassbar teuer der Eintritt ist.
»Na gut, bleiben wir halt hier. Ist auch schön.«
Ich knuffe Josh in die Seite, und er stöhnt übertrieben laut. »Wenn du mich als dein Eigentum markieren willst, wäre mir ein Knutschfleck lieber als ein Bluterguss.«
»Das hättest du wohl gerne.«
Bevor er erwidern kann, dass er auch schon eine gute Stelle dafür wüsste, stapfe ich die Treppe zur unteren Aussichtsplattform hinauf. Der Blick durch die umlaufende Glasfront ist atemberaubend. Die Skyline von London erstrahlt unter uns in den letzten Sonnenstrahlen, die Themse zieht sich wie ein glitzerndes Band mitten durch die Stadt. Eine Weile stehe ich einfach nur da und sehe nach unten, meine Kehle zu eng, um zu sprechen.
Josh steht schweigend hinter mir. Ich weiß, dass er nur mir zuliebe mitgekommen ist, aber ein Blick aus den Augenwinkeln verrät mir, dass er genauso überwältigt ist wie ich. Möglichst unauffällig wische ich mir durchs Gesicht, aber Josh muss es gemerkt haben, denn er lacht leise, zieht ein weißes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und hält es mir hin. »Ich wusste, du würdest es brauchen.«
Es ist ein einfaches Tuch, aber wunderbar weich, und an einer Ecke sind in Dunkelblau Joshs Initialen eingestickt. Wie von selbst fahren meine Finger die Buchstaben nach. JW. Sie sind glatt, genau wie seine Haut. Ich tupfe mir die Augenwinkel ab, weil er es zu erwarten scheint, und gebe es ihm zurück, bevor ich der Versuchung nachgeben kann, es heimlich zu behalten. Ich räuspere mich. »Schönes Taschentuch.«
»Gran hat ein paar davon für mich machen lassen, als wir aus Norwegen zurückkamen. Sie dachte wohl, das eine reicht nicht.« Sein freches Grinsen lässt Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Er steckt das Taschentuch wieder ein. »Willst du noch auf die obere Plattform?«
Ich nicke. Er nimmt meine Hand, und gemeinsam überwinden wir die Treppe nach oben. Auch hier ist um uns herum Glas, aber über uns nichts als der freie Himmel. Der Wind heult durch die riesigen Glasscherben, die weit nach oben ragen, und Straßenlärm dringt zu uns herauf, als wir zum Rand der Plattform gehen. Josh legt die Arme um mich, und ich lehne meinen Rücken an seine Brust. So sehen wir zu, wie die Dämmerung langsam die Stadt erobert, bis die Straßen sich in leuchtende Adern verwandeln, und die Tower Bridge sich strahlend blau über die absolute Dunkelheit der Themse spannt.
Joshs Arme schließen sich fester um meine Taille, und er küsst mich auf die Schläfe. Eine Hand schiebt er unter mein Top und streichelt meinen Bauch.
»Ich könnte ewig hier oben bleiben«, seufze ich.
Er knabbert sacht an meinem Ohrläppchen, bis ich eine Gänsehaut bekomme. »Nimm dir alle Zeit der Welt, genieß den Ausblick, solange du willst.« Seine Finger umkreisen meinen Bauchnabel, wandern über meine Taille und zupfen am Bund meiner Hose. »Aber sobald du den Fuß bei mir zu Hause über die Schwelle setzt, ist die Schonzeit vorbei.« Seine Stimme klingt heiser. »Es ist schon viel zu lange her.«
»Ja, eine halbe Ewigkeit«, necke ich ihn. »Seit gestern Nacht.« Nach der Party hat er sein Versprechen gehalten und dafür gesorgt, dass ich noch auf meine Kosten kam.
»Eben.« Ohne Vorwarnung lässt er seine andere Hand nach oben gleiten und berührt meine Brust.
»Josh!« Verstohlen sehe ich mich um. Auf der Plattform ist es so finster, dass ich die Schatten der anderen Besucher nur erahnen kann. Es sind noch einige hier oben, aber niemand kümmert sich um uns, alle sind vollkommen mit der Aussicht beschäftigt. Immer noch an seine Brust gedrückt, schiebt Josh mich in eine Ecke, in der es noch etwas dunkler ist. Ungeduldig zieht er meinen BH nach unten und umfasst meine Brust. »Du ahnst nicht, wie lange ich das schon will.« Sacht knetet er sie und streift die Brustwarze mit dem Daumen.
»Seit letzter Nacht?«, keuche ich, überwältigt von der Lust, die seine wenigen Berührungen in mir wecken.
»Mindestens.« Seine andere Hand schlüpft in meine Hose, zwischen meine Beine, und seine Fingerspitzen tauchen in meine Feuchtigkeit. »Du wohl auch.« Seine Lippen streifen meinen Nacken, er beißt sanft hinein und saugt die Haut zwischen seine Zähne. Der Wind heult laut über unseren Köpfen und trägt mein leises Stöhnen mit sich fort.
»Nachdem das Heckenlabyrinth nicht gehalten hat, was wir …« Mit einem Finger dringt er in mich ein, und der Rest des Satzes bleibt mir in der Kehle stecken.
»Zu viele Leute, genau wie im Park.« Sein Handballen reibt meinen Kitzler. »Und hier. Verdammt. Wenn ich nicht bald mit dir alleine bin, werde ich verrückt.«
Ich dränge mich gegen seine Hand, will, dass er mich noch fester massiert. »Ich auch.«
»Wenn du wüsstest, wie kurz ich davor bin, einfach zu vergessen, dass wir nicht alleine sind.« Zur Bestätigung seiner Worte schiebt er mein Top hoch. Kalte Nachtluft trifft auf meine Brustwarze, und sie zieht sich schmerzhaft zusammen. Bevor ich protestieren kann, hat er schon seine Finger darum geschlossen und reizt sie, bis meine Knie fast unter mir nachgeben. Mit beiden Händen stütze ich mich am Glas der Plattform ab, versuche, so zu tun, als würde ich einfach nur nach unten sehen, damit keiner bemerkt, was wirklich vorgeht.
»Ich will sie endlich in den Mund nehmen, darüber lecken«, flüstert er rauh in mein Ohr.
Ich stelle mir vor, wie er es tut, halte kaum aus, dass ich es nicht sofort haben kann.
Er stößt seine Finger tiefer in mich. »Ich will deine Feuchtigkeit spüren und wie du dich vor Lust um mich zusammenziehst.«
Meine Stirn fällt gegen das Glas, und Josh drängt sich gegen mich, so fest, dass ich Angst habe, er könnte wirklich die Beherrschung verlieren. »Sollen … wir … gehen?« Meine Worte klingen abgehackt.
»Wir gehen erst, wenn du genug hast.« Seine Lippen streifen mein Ohr. »Du sollst die Aussicht genießen.«
»Das tue ich«, erwidere ich, obwohl ich längst nichts mehr wahrnehme als seinen Körper, der sich gegen meinen drückt, seine Lippen, die meine Schulter küssen, seine Finger, die meine Lust anheizen, bis ich am liebsten laut aufschreien will.
»Lügnerin.« Noch heftiger dringt er in mich, massiert, streichelt. »Sieh hin.«
Ich gehorche, öffne die Augen. Der Abgrund zu meinen Füßen bringt mein Herz zum Rasen, lässt die Lust zwischen meinen Beinen noch wilder pulsieren und treibt mich zusammen mit Joshs Berührungen unaufhaltsam auf den Höhepunkt zu. Die Lichter so schwindelerregend weit unter mir verschwimmen zu bunten Schlieren, als ich komme und die Muskeln in meinem Unterleib sich rhythmisch um Joshs Finger zusammenziehen. Ich winde mich in seinen Armen, drücke die Wange gegen das kalte Glas, verbeiße mir das Schreien, bis ich Blut schmecke. Schnell beugt Josh sich zu mir und küsst mir die Geräusche von den Lippen, die der Wind nicht davonträgt. Immer noch zuckend, sacke ich gegen ihn. Er muss spüren, wie erschöpft ich bin, denn er lässt sich zusammen mit mir auf den Boden sinken, hält mich, während ich allmählich wieder zu mir komme. Die Stadt weit unter uns rückt wieder in den Fokus. Gleichzeitig bemerke ich, wie sich Joshs Erektion gegen meinen Po drückt. Ich rücke ein Stück zur Seite und fahre mit der Hand darüber. Josh schließt die Augen und beißt sich auf die Lippen. Ich würde gern für ihn tun, was er für mich getan hat, aber ich fürchte, das würde uns mehr als nur ein paar merkwürdige Blicke einbringen, die wir jetzt schon ernten, weil wir auf dem Boden sitzen. Ich streichle seine Wange und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wir sollten wirklich gehen.«
Er öffnet die Augen und mustert mich. »Hast du genug?« Mit dem Kinn deutet er auf die Scheibe.
Ich öffne den Mund, um zu lügen, aber er kommt mir zuvor und schüttelt den Kopf. »Wir bleiben, solange du willst, es macht mir nichts aus. Aber wundere dich nicht, wenn ich es nachher nicht mehr schaffe, die Haustür zuzumachen, bevor ich über dich herfalle.«
 
* * *
 
Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal in Joshs Bett schlafen würde. An seiner Seite. In seinen Armen. Auf dem Schiff haben wir die Nächte immer getrennt verbracht. In den schmalen Betten der Einzelkabinen war zu wenig Platz für zwei. Gestern bin ich zurück ins Hotel gegangen, und heute hatte ich auch nicht vor, bei ihm zu bleiben. Ich wollte verschwinden, direkt nach dem hemmungslosen wilden Sex auf der Treppe. Aber er hat meine Erschöpfung ausgenutzt und mich danach einfach in sein Bett geschleppt. Jetzt liege ich wach und sehe aus dem Fenster in die kleine Gasse hinaus. Es ist tiefste Nacht und trotzdem nicht ganz dunkel. Das ist es hier nie. Selbst jetzt in den frühen Morgenstunden des nahenden Sonntags ist der Himmel über London in ein warmes Schimmern getaucht.
Josh liegt hinter mir, seine Brust an meinem Rücken, seine Wange an meinen Haaren. Einen Arm hat er um meine Taille geschlungen, so fest, dass es beinahe unangenehm ist. Vielleicht weiß er, dass ich die ganze Zeit auf seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge warte, damit ich mich davonstehlen kann. Dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob ich das überhaupt will. Es ist schön, hier mit ihm zu liegen, umfangen von seiner Wärme und den Erinnerungen an den Tag, den wir miteinander verbracht haben.
Aber wenn ich alleine unterwegs bin, hänge ich mich abends als Erstes vor mein Netbook und blogge über alles, was ich erlebt habe. Heute nicht. Vielleicht macht mich das unruhig, vielleicht will ich deswegen unbedingt gehen.
Vielleicht weiß ich genau, dass das Blödsinn ist.
Ich will gehen, weil es zu schön ist, hier so zu liegen, und ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass es nie wieder dazu kommen wird. Trotzdem, bloggen könnte helfen. Den Tag beschreiben, der hinter mir liegt, alles, was ich gesehen habe, aber nichts von dem, was ich gefühlt habe. Nichts von dem, was Josh mich hat spüren lassen. Später, wenn jemand den Artikel liest, wird er denken, ich wäre alleine gewesen, so wie immer. Ich will, dass es wirkt, als hätte ich ihn nie kennengelernt. Weil ich meinen Blog lesen möchte, ohne ständig über ihn zu stolpern. Ich werde ihn systematisch aus meinen Tagen in London herausschreiben. Und zwar am besten jetzt gleich. Solange die Erinnerungen an alles andere noch frisch genug sind, um einen Artikel zu füllen. Einen ganzen Artikel ohne ihn.
Vorsichtig versuche ich, mich unter seinem Arm herauszuwinden. Sofort zieht er mich fester an sich. »Oh nein. So leicht kommst du mir nicht davon.«
»Bitte, Josh … Ich kann nicht schlafen.«
»Perfekt. Ich nämlich auch nicht.« Er stützt sich auf einen Ellbogen und küsst mich auf die Schulter. Kurz genieße ich die Gänsehaut, die sich über meinen Rücken ausbreitet. Dann fällt mir wieder ein, dass ich gehen wollte und warum.
Ich versuche, seinen Arm wegzuschieben, aber er lässt nicht locker. »Ich muss noch bloggen.«
»Um diese Uhrzeit?« Er küsst mich auf die Wange, ganz dicht an meinem Ohr. »Was für eine armselige Ausrede.«
Muss er mich jedes Mal sofort durchschauen? »Nein. Wirklich. Das mache ich immer so. Bevor ich alles vergesse.«
»Glaubst du wirklich, du könntest irgendwas davon vergessen?«
»Ja.« Alles, was nichts mit ihm zu tun hat. »Ich bin schrecklich vergesslich.«
»Das glaube ich dir nicht.« Die Hand, mit der er mich festhält, gleitet meinen Bauch entlang nach unten. Langsam nähert sie sich meinem Bauchnabel, streift darüber hinweg, hält knapp unterhalb davon inne. Warm liegt seine Hand dort, lockend, quälend.
»Ich glaube nicht, dass du vergessen wirst, wie du dich am Glas der Aussichtsplattform abgestützt hast.«
Mein Bauch macht einen Satz, als ich vor mir sehe, wie wir dort gestanden haben, auf dem Hochhaus, in der Dunkelheit des Septemberabends. Josh an meinem Rücken, wie er mich gegen die Scheibe presst. Seine Hände, die mich halten, und seine Lippen, die meinen Nacken küssen, genau wie jetzt. Nur dass ich jetzt winzige Bartstoppeln spüre, die meine Haut reizen. Ich erschauere, als ich daran denke, wie er mir einmal mehr mit ein paar wenigen Berührungen den Boden unter den Füßen entrissen hat.
»Nein«, murmelt er an meiner Ohrmuschel. »Ich glaube dir nicht, dass du jemals etwas davon vergessen wirst.«
Ich kann nicht antworten. Längst sammelt sich feuchte Hitze zwischen meinen Beinen, und ein Stöhnen verfängt sich in meiner Kehle.
»Auch nicht den Geschmack der Trauben in Hampton Court.« Er küsst meinen Mundwinkel, und als ich mich ein Stück zu ihm hindrehe, saugt er sanft an meiner Unterlippe, als könnte er dort immer noch den Saft der Weintrauben erahnen. Ich sehe uns wieder im grünen Halbdunkel des jahrhundertealten Rebstocks, dessen Äste einen fünf Meter langen Laubengang bilden. Jetzt im September sind sie schwer von Trauben. Ich sehe vor mir, wie Josh verstohlen eine davon abzupft und mir zwischen die Lippen schiebt. Ich schmecke den Saft, leicht sauer, kaum süß. Und ich schmecke Joshs Mund auf meinem, wie er zärtlich den letzten Rest von meiner Lippe saugt. So wie jetzt.
»Willst du ernsthaft behaupten, dass du das vergessen könntest?«, fragt er. Sein Mund bewegt sich an meinem, während er redet, dann küsst er mich wieder, verschließt meine Lippen mit seinen. Meine Antwort braucht er nicht.
»Ich weiß, dass du das nicht vergessen wirst.« Seine Hand liegt nur noch locker zwischen meinen Beinen. Er muss mich nicht mehr festhalten. »Und ich weiß, dass du nicht gehen willst. Jetzt nicht mehr.« Seine Finger gleiten nach oben, liebkosen die weiche Haut in meiner Taille. »Ich merke es an der Art, wie du dich gegen mich lehnst. Weich. Entspannt.« Er streichelt die Rundung meiner Hüfte. »Und so verdammt verführerisch.«
Unwillkürlich rutsche ich ein Stück nach hinten, um ihm noch näher zu sein. Ich drücke meinen Rücken gegen seine Brust, reibe mich an seiner nackten Haut. Ich merke, wie erregt er ist. Wie sehr er mich will. Ich will ihn auch. Jetzt sofort. Langsam schiebe ich ihm meinen Po entgegen, spreize die Beine ein wenig. Hoffe, dass er versteht.
Die Küsse, die er auf meinen Rücken haucht, jagen eine Gänsehaut über meinen Körper. Das sinnliche Gefühl seiner weichen Lippen mischt sich mit dem sanften Kratzen seiner Bartstoppeln zu einem beinahe unerträglichen Ziehen in meinem Unterleib.
Nur für einen winzigen Moment drückt sich seine Erektion zwischen meine Oberschenkel, dann ist da nur noch Leere. Kälte.
»Hey«, protestiere ich, bis ich das leise Reißen einer Kondompackung höre. Es sind nur wenige Sekunden, die er braucht, ganz bestimmt nicht mehrere Minuten. Trotzdem atme ich erleichtert auf, als er sich wieder hinter mich legt, warm, fast heiß an meinem ausgekühlten Rücken.
Er fackelt nicht lange. Mit einer Hand fährt er von hinten zwischen meine Beine und spreizt sie, bis sie weit genug für ihn geöffnet sind. Ich dränge mich ihm entgegen, damit er es einfacher hat. Damit er mich nimmt, schnell und heftig. Aber er lässt sich Zeit, küsst mich zwischen die Schulterblätter, streichelt meinen Po. Als er behutsam in mich eindringt, unendlich langsam, während er mich in seinen Armen hält, schließe ich die Augen. Ich erahne, wie es zwischen uns sein könnte, wenn ich es zulassen würde.
Leidenschaftlich. Zärtlich. Vertrauensvoll. Ich überlasse mich dem Gefühl mit Haut und Haar. Wenigstens einmal will ich es spüren, es aufsaugen, jeden einzelnen Moment. Weil es ohnehin zu spät ist. Für mich und auch für Josh.
Während die Lust jede Faser meines Körpers packt, gebe ich mich der Illusion hin, dass es nicht das letzte Mal ist, sondern das erste Mal. Das erste von vielen.
Joshs Bewegungen werden schneller, drängender. Ich merke, dass er kurz davor ist, genau wie ich, aber ich will nicht, dass es jemals aufhört. Ich möchte es hinauszögern, dieses eine gestohlene Mal, bei dem er in Gedanken für immer mir gehört. Ich beiße mir auf die Lippe, um die Erregung zu unterdrücken, die mich mit sich fortreißen will. Aber Josh lässt mir keine Wahl. Er lässt seine Hand zwischen meine Beine gleiten und massiert mich, lockend und unerbittlich, bis ich aufgebe und mich ihm überlasse. Der Höhepunkt überkommt mich gemeinsam mit Josh, langsam, aber unendlich lang. Es ist ein Gefühl, als würden wir verschmelzen, mit jeder Zuckung, jedem Stoß etwas mehr.
Als es vorbei ist, lässt er mich nicht los. Er legt seinen Arm sogar noch fester um mich und küsst mich auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. »Ich will nicht, dass du irgendetwas davon jemals vergisst«, flüstert er. »Nichts davon. Versprich es.«
»Ich verspreche es«, sage ich mit schwankender Stimme. Als hätte ich eine Wahl.
Ich versuche, wieder hineinzufinden in die wunderbare Illusion, dass wir alle Zeit der Welt haben. Versuche zu lächeln. Aber als Josh meinen Augenwinkel küsst, weiß ich, dass er mein Versagen auf seinen Lippen schmeckt. Er dreht mich zu sich herum, so dass ich das Gesicht an seiner Schulter vergraben kann. Ich versinke vollkommen in seiner Umarmung, seiner Wärme, seinem wunderbaren Geruch.
»Wir haben noch einen ganzen Tag, Ina.« Es klingt, als wäre es eine Ewigkeit und nicht nur wenige Stunden. Zu wenige, um all das zu tun, was ich mir von ihm wünsche. Und doch zu viele. Zu viele Stunden mit dem unerträglichen Wissen im Herzen, dass unsere Wege sich danach für immer trennen.
»Ja. Einen Tag.«
»Warum?«, fragt er leise, als würde er meine Gedanken lesen. Oder das Gleiche fühlen wie ich.
»Weil …«, beginne ich und verstumme. Er weiß, warum. Zum Teil. Und den Rest werde ich ihm sicher nicht erzählen. Weil er mich dann vielleicht nicht mehr will. Nicht mal für diesen einen letzten Tag. »Du weißt, warum.«
Seine Arme verspannen sich. Er zieht mich noch fester an sich und küsst mich auf die Stirn. »Aber dein letzter Tag hier gehört mir. Mir allein.«
»Ja«, flüstere ich. »Nur dir.«
 
* * *
 
»Versprich mir, dass du nicht nach mir suchen wirst. Nicht online. Gar nicht.«
Josh presst die Lippen zusammen. Wir stehen vor seiner Haustür. Er hat mir ein Taxi gerufen, das gerade in die kleine Gasse einbiegt. Er wollte mich selbst zum Flughafen fahren, aber ich habe es ihm ausgeredet.
»Josh?« Ich muss es hören, das Versprechen, bevor ich in das Taxi steige. Ich sehe ihm an, dass er widersprechen will. Und genau deswegen ist es so wichtig. »Bitte. Versprich es mir.« Ich kann nicht mit der Hoffnung leben, dass er mich findet. Mit dem Wunsch, es doch zu versuchen. Mit der Angst, dass es nicht funktioniert.
Er schließt die Augen, dann hebt er meine Hände an seine Lippen und küsst die Handflächen. »Ich verspreche es.« Sein widerwilliger Tonfall entlockt mir ein Lächeln. Ich fahre ein letztes Mal durch seine wunderbaren Haare. Genieße ihre Weichheit zwischen meinen Fingern.
Es ist so unglaublich schwer, ihm Lebewohl zu sagen. Vielleicht das Schwierigste, was ich je tun musste. Das bestätigt mir, dass es richtig ist. Wie könnte ich es ertragen, ihn immer wieder aufzugeben? Alle paar Wochen von neuem? Dieses warme Leuchten in seinen Augen. Die Zärtlichkeit in seiner Umarmung. Die Sehnsucht in seinem Kuss.
Es würde mir das Herz zerreißen. Ich würde immer nur an ihn denken. Ihn spüren wollen, bei ihm sein. Nein. Lieber verbanne ich ihn jetzt und für immer aus meinem Herzen. Ein einziges schreckliches Mal.
Josh schaut zu seinem USB-Stick, der immer noch an der Kette um meinen Hals hängt. Er berührt ihn mit den Fingerspitzen, streift meine Haut, fährt die Kontur meines Schlüsselbeins nach.
»Josh …«
»Ich will, dass du mich anrufst.« Es ist keine Frage. »Ich werde nicht nach dir suchen. Aber du musst mir versprechen, dass du dich meldest. Nur ein Anruf, sobald du zu Hause bist. Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«
Ich nicke. »Okay.«
Ein letztes Mal küsse ich ihn. Zärtlich, wild, verzweifelt. Dann lasse ich ihn los und steige in das Taxi. Der Fahrer startet den Wagen, und ich drehe mich um. Josh steht immer noch dort und sieht mir nach. Am liebsten möchte ich anhalten. Einfach hierbleiben. Hier bei ihm.
Der Blick in seinen Augen verrät mir, dass es ihm schwerfallen wird, sein Versprechen zu halten und nicht wenigstens im Internet nach mir zu suchen. Wie von selbst wandert meine Hand zu dem USB-Stick an meiner Kette, und ich erkenne, dass ich auch das aufgeben muss. Mein einziges Erinnerungsstück. Solange ich ihn habe, wird Josh immer hoffen, dass ich wiederkomme. Er soll nicht hoffen. Sobald ich zu Hause bin, werde ich den Stick in einen Briefumschlag stecken und an seine Firma schicken. Ohne Nachricht. Er wird wissen, was es bedeutet.
Ich weiß auch, dass ich mein Versprechen brechen muss. Ich werde ihn nicht anrufen. Damit es ihm leichter fällt, sein Wort zu halten. Damit er versteht, dass er mich nicht will. Aber vor allem, weil ich es nicht ertragen könnte, noch einmal seine Stimme zu hören.
Meine Hand schließt sich fester um den Stick, als der Taxifahrer um die Ecke biegt. Obwohl ich Josh nicht mehr vor Augen habe, sehe ich ihn immer noch vor mir. Wie er mit mir auf The Orbit raufgeklettert ist. Wie er versucht hat, irgendetwas Positives über das Gebilde zu sagen, obwohl ich ihm ansehen konnte, dass er es scheußlich findet. Wie er schließlich lachend aufgegeben hat. Ich sehe ihn vor mir, höre seine Stimme, und das Versprechen fällt mir wieder ein. Das erste Versprechen, das ich ihm gegeben habe und das ich nicht brechen könnte, selbst wenn ich wollte.
Ich werde nichts davon vergessen. Nie.
Neugierig, wie es weitergeht?
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Eissturm: Gerade als Ina glaubt, endlich über Josh hinweg zu sein, steht er plötzlich vor ihr. Er hat sie für zwei Tage als Skilehrerin gebucht, zwei Tage, die ihr klar machen, dass sich an ihren Gefühlen für ihn nichts geändert hat. Weil eine Beziehung immer noch unmöglich scheint, nimmt Ina sich vor, ihn auf Abstand zu halten. Doch dann werden sie auf einer abgelegenen Piste von einem Schneesturm überrascht und müssen in einer einsamen Schutzhütte Zuflucht suchen. Sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht, die Inas Vorsätze ins Wanken bringt. Schließlich macht Josh ihr ein Angebot, das zu verlockend ist, um es abzulehnen …
 
Steal my Heart:
 Sex and Landscape als prickelnde Serie im eBook!
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Über Emilia Lucas
Emilia Lucas wurde 1980 geboren und ist in Bayern aufgewachsen, wo sie mit ihrem Mann und ihrem Kater lebt. Schöne Liebesgeschichten mit einem Hauch Herzschmerz und sinnlicher Erotik haben es ihr schon immer angetan. Sie liebt es, sich beim Schreiben ganz in ihren Figuren und deren Gefühlen zu verlieren. Stimmungsvolle Musik darf dabei natürlich nicht fehlen.
Ab September 2014 erscheint ihre Serie »Steal my heart« bei feelings.
Als Alana Falk schreibt sie romantische Fantasy. Ihr aktueller Paranormal-Romance-Roman »Unendlich« wurde innerhalb weniger Tage zum E-Book-Bestseller.
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